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Weihnachten! - Es kommt . ; 

von der Liebe her. ve N 
Weihnachten verstehen, IE - } N 

- ist das wohl schwer? \ = \ RUN 

Weihnachten nimmt einfach x En 

| dich bei der Hand; n 

| ob Kind du, ob Greis, 

- die Weihnacht dich fand! 





Weihnacht ist nicht Zauber 
- 0, Weihnacht ist mehr. 
Weihnacht ist die Hand 
von drüben her. 

Geöffnet der Himmel, 

ein Läuten zugleich. 

O Weihnacht, du machst 
die Erde so reich! 


Euch - heute - der Heiland! 
Welch himmlischer Ton! 
Das Menschgeschlecht ist 
umschlungen davon; 
herausgerissen aus Tiefen 
und Schmerz, 
emporgetragen an 

Gottes Herz. 


Weihnachten! - der Weg, 
den die Liebe ging, 
erfülltes Wort, 

das die Welt umfing. 
Weihnachten, - geschehen 
daß keiner allein. 

Das Kind in der Krippe 

will Bruder dir sein. 


Und Weihnachten geht 
in die Tage mit 

als Kraft der Liebe 

mit sieghaftem Schritt. 
Wie arm wärst du, Erde, 
ohn’ diesen Schein! 
Weihnachten, - es führt 
in die Liebe hinein. 
(LUISE HUBMER) 





Leitartikel 


Eine Botschaft des Friedens 








& 
Abe und Lydia Konrad 


elch ein Unterschied, wenn 
wir uns den angenehmen 
Glockenklang “Frieden auf 


Erden und den Menschen ein Wohl- 
gefallen” anhören und dann den 
krassen Unterschied in unserer 
heutigen Welt, mit siedenden Rivali- 
täten, bösem Willen, internationaler 
Konkurrenz, verdorbener Diplo- 
matie, militärischem Wortgeplänkel 
und beunruhigenden Verwüstungen 
sehen. Wir hören die Schreie der 
Unterdrückten, sehen hungernde 
Kinder und Armut in der ganzen 
Welt. Hören wir noch einmal die 
Worte des Friedens von dem Pro- 
pheten Jesaja: 
Denn uns ist ein Kind geboren, ein 
Sohn ist uns gegeben, und die 
Herrschaft ruht auf seiner Schulter; 
und er heißt Wunder-Rat, Gott-Held, 
Ewig-Vater, Friede-Fürst, auf daß 
seine Herrschaft groß werde und des 
Friedens kein Ende... (Jesaja 9,5-6) 
Wenn wir Gottes Geschenk des 
Friedens untersuchen, bemerken wir 
drei Dimensionen des Friedens: der 
Weg des Friedens, der Preis des 
Friedens und die Macht des Friedens. 


Der Weg des Friedens 

Als Jesus in Bethlehem geboren 
wurde, erschien den Hirten ein En- 
gel auf dem Feld, der die Geburt des 
Heilands, des Messias, verkündigte. 
Und plötzlich erschien eine Engel- 
schar, die Gott mit den Worten 
“Ehre sei Gott in der Höhe und Frie- 
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de auf Erden bei den Menschen sei- 
nes Wohlgefallens” (Lukas 2,14) lobten. 
Welch ein unerwartetes Ereignis für 
die Hirten! Vier Jahrhunderte hatte 
das jüdische Volk auf seinen Messias 
gewartet, der als eroberder Krieger 
erscheinen und die römische Unter- 
drückung besiegen sollte. Gott 
unterbrach nun das tägliche Leben 
der Hirten ganz unerwartet, und er 
tut es auch heute noch. Sind wir auf 
Gottes Botschaft des Friedens einge- 
stellt? 

Nicht jeder nimmt die Erschei- 
nung Gottes mit Wohlwollen an. In 
Johannes 1,11-12 lesen wir: Er kam 
in sein Eigentum; und die Seinen 
nahmen ihn nicht auf. Wie viele ihn 
aber aufnahmen, denen gab er 
Macht, Gottes Kinder zu werden. Wie 
reagieren wir auf Gottes Erscheinen 
in unserem Leben? Jesus sagte zu 
seinen Jüngern: Nicht ihr habt mich 
erwählt, sondern ich habe euch 
erwählt (Johannes 15,16). Jesus macht 
immer den ersten Schritt auf uns zu 
und lädt uns ein, Ihn anzunehmen. 

Frieden ist ein Geschenk von Gott, 
daß wir durch seine Gnade erhalten 
haben. Geschenke sind für uns alle 
ein wichtiger Teil von Weihnachten 
geworden. Obwohl wir oft die Kas- 
senbeläge unserer Geschenke aufhe- 
ben, zum eventuellen Umtausch, hat 
Gottes Geschenk keine Umtausch- 
privilegien. Entweder nehmen wir, 
durch seine Gnade, Seinen Sohn, 
und damit Frieden in unsere Her- 
zen, an oder nicht. Es ist verführe- 
risch zu denken, wir könnten zu 
wahrhaftigem Frieden kommen, 
weil wir in einer demokratischen 
Gesellschaft leben oder finanzielle 
Unabhängigkeit erlangt haben. Frie- 
den ist ein Geschenk Gottes an seine 
Kinder und kann weder verdient 
noch erlernt werden. Wenn wir 
Gottes Gnade nicht annehmen, kön- 
nen wir keinen richtigen Frieden in 
unserem Herzen finden. 

Jesus sagte in Johannes 14,27: 
“Den Frieden lasse ich euch, meinen 
Frieden gebe ich euch. Nicht gebe ich 
euch, wie die Welt gibt.” 


Der Preis des Friedens 

Das Evangelium, die gute 
Nachricht des neuen Bündnisses der 
Gnade, wurde durch das vergossene 
Blut Jesu möglich. In Kolosser 1,19 
lesen wir: Denn es hat Gott wohlge- 
fallen, daß in ihm alle Fülle wohnen 
sollte und er durch ihn alles mit sich 
versöhnte, es sei auf Erden oder im 
Himmel, indem er Frieden machte 
durch sein Blut am Kreuz. Der Preis 
des Friedens ist das Kreuz. 

Jesus hätte in die stillen Berge von 
Judäa flüchten und damit das Kreuz 
vermeiden können. Er hätte 10.000 
Engel nach Gethsemane rufen und 
seine Jünger zum Kampf ausrüsten 
können. Aber er tat es nicht, son- 
dern sagte einfach: “Wäre mein 
Reich von dieser Welt, meine Diener 
würden darum kämpfen...” (Johannes 
18,36). Sein Reich ist auch heute noch 
ein Reich der Gnade und des 
Friedens. 

Jesus wählte das Kreuz freiwillig 
und war gehorsam bis zum Tod. Das 
Kreuz verkündigt, daß Gott Übel 
mit Liebe bekämpft. Aus Jesu Mund 
kam der Schrei “Vater, vergib ihnen” 
(Lukas 23,34). Diese Liebe machte 
unseren Frieden möglich. Gottes 
Angebot des Friedens war unwider- 
stehlich. Der Räuber neben Jesus 
und der römische Soldat nahmen die 
Gnade Gottes an. Gottes Arme sind 
weit genug, um die ganze Welt 
einzuschließen. 

Können wir auch heute Frieden 
haben? Der Weg des Friedens ist 
nicht einfach. Er kann Mißverständ- 
nis, Unbeliebtheit, Spott und Verfol- 
gung mit sich bringen - manchmal 
sogar Gefangenschaft oder Tod. 
Jesus unterrichtete seine Jünger, 
bevor er sie in den Dienst aussandte, 
indem er sie vor Oppositionen 
warnte und ermutigte: “Fürchtet 
euch nicht vor denen, die den Leib 
töten, doch die Seele nicht töten kön- 
nen” (Matthäus 10,28). Dann fügte er 
hinzu: “Ihr sollt nicht meinen, daß 
ich gekommen bin, Frieden zu brin- 
gen auf die Erde. Ich bin nicht 
gekommen, Frieden zu bringen, son- 








dern das Schwert (Vers 34).” Jesus 
ermutigte seine Jünger, “ihr Kreuz” 
auf sich zu nehmen und Ihm zu fol- 
gen. 

In den letzten 50 Jahren haben 
mehr Christen für ihren Glauben 
gelitten oder sind für ihren Glauben 
gestorben als in den vorhergehenden 
500 Jahren. Man sagt jedoch, daß 
das Blut der Märtyrer der Keim der 
Gemeinde ist. Es ist deshalb kein 
Wunder, wenn die Gemeinde unter 
Verfolgung in Afrika, Südost-Asien, 
Südamerika und anderen Orten am 
schnellsten wächst. 

In Nordamerika kann die Kirche 
ihre Arbeit in Frieden ausführen. 
Wir danken Gott für die Freiheit. 
Jesus fordert uns auf, unser Kreuz 
freiwillig aufzunehmen und Ihm im 
Gehorsam zu folgen, egal wieviel das 
kosten mag. Heute leiden oder ster- 
ben wir nicht; aber wir fordern die 
Welt auch nicht als Friedensstifter 
auf. Zu oft schauen wir zum Kreuz 
und ziehen uns zurück. 


Die Macht des Friedens 

Das letzte Wort Gottes war das 
leere Grab. Die Auferstehung Jesu 
ist die Versicherung, daß der Gott 
des Friedens die Kontrolle hat. 
Jesus kam als Baby auf diese Erde, 
lebte als ein bescheidener Diener 
starb als Lamm Gottes, um unsere 
Versöhnung zu erlangen, und ist 
siegreich auferstanden. Der Schrei- 
ber an die Hebräer erkannte dieses 
an: “Der Gott des Friedens aber, der 
den großen Hirten der Schafe, 
unsern Herrn Jesus, von den Toten 
heraufgeführt hat durch das Blut des 
ewigen Bundes” (Hebräer 13,20). Der 
tiefste Wunsch des Apostel Paulus 
war: “Ihn möchte ich erkennen und 
die Kraft seiner Auferstehung” (Philip- 
per 3,10). 

Das leere Grab läßt uns zuver- 
sichtlich den Weg des Friedens wan- 
deln und den Preis dafür zu zahlen, 
weil wir wissen, daß Gottes Weg 
siegreich ist. Anstatt die Waffen 
eines weltlichen Kampfes aufzuneh- 
men, können wir den Dienst der 


Versöhnung wählen. Die Frage ist 
nicht “Ist Gott auf unserer Seite?”, 
sondern “Sind wir auf Seiner Seite?” 
- der Seite der Gnade und des 
Friedens. 

Die Macht des Friedens Gottes hat 
Versöhnung zu allen Menschen 
gebracht, die Sein Geschenk der 
Gnade in Jesus Christus angenom- 
men haben. “Denn Er ist unser 
Friede” schließt Paulus ab, “der aus 
beiden eines gemacht hat und den 
Zaun abgebrochen hat, der dazwi- 
schen war, nämlich die Feindschaft” 
(Epheser 2,14). Paulus sprach von der 
Division zwischen Christen von jüdi- 
scher und heidnischer Herkunft. 
Ähnlich hat er auch die Einigkeit 
der Gläubigen in Galater 3,28 be- 
stätigt, “Hier ist nicht Jude noch 
Grieche, hier ist nicht Sklave noch 
Freier, hier ist nicht Mann noch 
Frau; denn ihr seid allesamt einer in 
Christus Jesus”. Kurz vor seiner 
Festnahme im Garten betete Jesus 
für sich selbst, seine Jünger und für 
alle Gläubigen. Er kämpfte damit, 
den Kelch des Leidens zu trinken 
(Matthäus 26,36-46), und betete für die 
Einheit der Gläubigen untereinan- 
der, so wie er und der Vater eins 
sind (Johannes 17). Der tiefste Wunsch 
unseres Heilands in seiner letzten 
Stunde war, dem Willen seines 
Vaters gehorsam zu sein und die 
Kraft des Friedens durch die Ein- 
tracht seiner Nachfolger zu bezeu- 
gen. 

Streitigkeiten beginnen zu Hause. 
Wenn Ehepartner oder Familienmit- 
glieder nicht in Frieden zusammen 
leben können, sind sie nicht anders 
als die Ungläubigen, die täglich in 
Feindseligkeit leben; denn Gnade 
kommt vor Frieden. Wenn wir mit 
den Engeln “Ehre sei Gott in der 
Höhe” singen können, dann müssen 
wir auch Frieden in unseren Bezie- 
hungen mit anderen finden. 

Manchmal sind wir so in unsere 
eigenen Ideen und Angewohnheiten 
verwickelt, daß es schwierig wird, 
andere anzunehmen oder von ihnen 
zu lernen. Manchmal bleiben die 





Mauern zwischen ethnischen Grup- 
pen, Männern und Frauen, alt und 
jung und verschiedenen gesell- 
schaftlichen Gruppen, selbst in der 
Gemeinde, bestehen. Obwohl Jesus 
diese Mauern der Feindseligkeit 
niedergerissen hat, bedeutet das 
nicht, daß wir von den Anfechtungen 
des Satans frei sind. Ihm gefällt 
nichts besser, als uns in Eigennutz, 
unbedeutende Streitigkeiten, Kon- 
kurrenzen, Schmeicheleien, Beleidi- 
gungen und Neid zu verwickeln. Je- 
sus sagte in Johannes 13,35: “Daran 
wird jedermann erkennen, daß ihr 
meine Jünger seid, wenn ihr Liebe 
untereinander habt.” Der Schreiber 
an die Hebräer spornt uns an: “Jagt 
dem Frieden nach mit jedermann” 
(12,14). 

Welche Mauern gefährden die 
Einigkeit und hindern das Zeugnis 
Ihrer Gemeinde? Was kann gesche- 
hen, um die Einigkeit wieder herzu- 
stellen? Es ist nicht einfach, diese 
Mauern niederzureißen. Wir müssen 
sie einen Stein nach dem anderen in 
Liebe und Frieden abbauen. 

Gott erweist uns Seine Gnade aufs 
neue, so daß wir auf dem Weg des 
Friedens mit Ihm gehen können. In 
Seinem Leben und Seinem Tod am 
Kreuz hat Jesus uns den Preis des 
Friedens gezeigt, und mit Seiner 
Auferstehung verstehen wir die 
Macht des Friedens. Die Botschaft 
des Friedens ruft uns zur radikalen 
Jüngerschaft auf und hilft uns in 
unserem Glaubensleben. 


“Der Gott des Friedens aber, 
der den großen Hirten der Scha- 
fe, unsern Herrn Jesus, von den 
Toten heraufgeführt hat durch 
das Blut des ewigen Bundes, der 
mache euch tüchtig in allem 
Guten, zu tun seinen Willen, und 
schaffe in uns was ihm gefällt, 
durch Jesus Christus, welchem 
sei Ehre von Ewigkeit zu Ewig- 
keit! Amen” (Hebräer 13,20-21). 

(Abe Konrad ist gegenwärtig der 
Konferenzprediger für Nord-Alberta) 
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Weihnachtsschmuck und seine Bedeutung 


Der Weihnachtsbaum 

Schon die ältesten Darstellungen 
des Weihnachtsgeschehens zeigen 
häufig einen Baum - zwar keinen 
Tannenbaum, dafür aber Palmen, 
denn das sind die Bäume, die im 
Heiligen Land wachsen. 

Das Zeichen der Palme auf Dar- 
stellungen der Geburt Jesu wurde 
von den Griechen und Römern in der 
Spätantike sofort verstanden. Sie 
kannten Palmenzweige als Sieges- 
zeichen bei sportlichen Wettkampf- 
spielen. Wenn dieser Baum nun 
über dem Stall von Bethlehem er- 
schien, dann war dies ein Zeichen 
dafür, daß mit Jesu Geburt Sieg und 
Frieden in die Welt gekommen war. 

In der jüdisch-christlichen Über- 
lieferung wurzelt eine besondere 
Vorstellung vom Baum im 1. Buch 
Mose. Dort wird der Urzustand der 
gottgeschaffenen Welt als paradie- 
sisch schöner Garten beschrieben - 
mit Bäumen und Früchten. Zwei 
Bäume betont der biblische Bericht 
besonders: den Baum der Erkennt- 
nis und den Baum des Lebens. 

Im Spätmittelalter (ab dem 13. 
Jahrhundert) fanden im Dezember 
sogenannte Paradiesspiele statt. Zur 
ständigen Ausrüstung dieser Ad- 
vents- und Weihnachtsspiele, in 
denen das Geschehen im Paradies 
szenisch dargestellt wurde, gehörte 
auch ein mit Äpfeln behängter Tan- 
nenbaum. Er erinnerte daran, daß 
es eine Frucht am Baum war, die 
Eva genommen hatte und durch die 
sie zum Ungehorsam gegenüber 
Gott verführt wurde. Apfel heißt auf 
lateinisch “nalum”. “Malum” kann 
man auch mit “das Böse” überset- 
zen. Der Apfel war aber nicht nur 
ein Sinnbild der Versuchung und 
des Sündenfalls, sondern auch Bild 
für die Erlösung. In vielen Darstel- 
lungen der Kunst sieht man Jesus 
mit seiner Mutter Maria. Das Je- 
suskind greift nach dem rotbackigen 
Apfel, den ihm seine Mutter reicht. 
So wie er die Frucht vom Baum der 
Erkenntnis an sich nimmt, nimmt er 
auch die Sünde der Welt auf sich. 

Um das Jahr 1600 wurde es dann 
nach und nach Sitte, auch in den 
Häusern Weihnachtsbäume aufzu- 
stellen. Im 17. und 18. Jahrhundert 
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war der Weihnachtsbaumbrauch in 
den Städten schon recht verbreitet. 


Kerzen 

1818 wurde das künstliche Stearin 
und 1830 das billige Paraffin erfun- 
den. Von da an wurde es mehr und 
mehr populär, Kerzen an den Baum 
zu stecken. Weil sie das Dunkle hell 
machen, erinnern sie daran, daß 
Jesus einmal von sich gesagt hat: 
“Ich bin das Licht der Welt. Wer an 





mich glaubt, wird nicht in der 
Dunkelheit tappen.” Die ursprüng- 
liche Farbe der Kerzen am Baum 
war rot, in Erinnerung an das Blut 
Jesu, das er am Kreuz vergossen 
hat. 


Kugeln 

Kugeln gab es nicht von Anfang an 
am Baum. Früher wurden die 
Bäume mit Backwerk, Zuckerwaren 
und Äpfeln geschmückt. Am 6. Janu- 
ar wurde der Baum geschüttelt und 
“abgeerntet” - und jeder durfte sich 
dann von diesen Sachen bedienen. 
In den Glaskugeln wurde die Form 
des Apfels ein wenig nachempfun- 
den. Die Kugeln am Baum lassen die 
Geschichte der Weisen anklingen, 
die dem Kind in der Krippe unter 
anderem auch Gold brachten, das 
Kostbarste, das sie kannten. 


Sterne 
Sterne rufen uns die Geschichte ins 


Gedächtnis, als die Sternkundler 
aus dem Morgenland kamen und 
ihnen vom Stern über Bethlehem 
der Weg gewiesen wurde. Besonders 
beliebt als Schmuck an Weihnachts- 
bäumen sind Strohsterne. Diese 
gehen zurück auf das Heu und Stroh 
in der Krippe im Stall von Bethle- 
hem. Sie sollen ein Zeichen dafür 
sein, daß Jesus in Armut geboren 
wurde und sich nicht zu schade war, 
auch das Geringste mit uns zu tei- 
len. 


Ketten 

Zum Weihnachtsschmuck am 
Baum gehörten früher auch bunte 
Papierketten. Sie wurden an den 
langen Adventsabenden von Kin- 
dern gebastelt. Diese Ketten wiesen 
darauf hin, daß wir durch das 
Geschehen der Heiligen Nacht von 
den Ketten der Schuld frei geworden 
sind. Der Brauch, silberne Ketten an 
den Weihnachtsbaum zu hängen, ist 
ursprünglich wohl aus Spanien zu 
uns gekommen. An einer großen 
Kirche in Toledo, der einstigen 
Hauptstadt Spaniens, hängen viele 
schwere Ketten. Mit diesen Ketten 
wurden einst die von den Moham- 
medanern gefangenen Christen 
angeschmiedet. Nach langen schwe- 
ren Jahren der Gefangenschaft wur- 
den sie durch Christen-Fürsten los- 
gekauft. Als Zeichen der Dankbar- 
keit hängten die Befreiten ihre Ket- 
ten an die Kirche. 


Lametta 

Lametta - früher Zischgold genannt - 
gibt es seit dem 18. Jahrhundert. 
Hergestellt wurde es ursprünglich in 
Metallschlägereien in Fürth und 
Umgebung. Von dort aus fand es 
mehr und mehr Verbreitung. Es 
wird auch Engelshaar genannt, weil 
die Engel in der Nacht, als Jesus 
geboren wurde, in einem großen 
himmlischen Chor Gott gelobt und 
gepriesen haben. Sie erzählten den 
Hirten von der Geburt des Messias 
und erklärten ihnen, wie sie den 
Weg dorthin finden könnten. Lamet- 
ta soll ein Zeichen für die himmli- 
sche Herrlichkeit sein, die in den 
Engeln am Weihnachtsabend ein 
Stück sichtbar wurde. (christseinHeute) 


Bee 
Mein Weihnachtswunder 


ein unvergeßlichstes Weih- 

nachtsfest begann an einem 
regnerischen Frühlingstag im dun- 
klesteri Jahr meines Lebens. Ich war 
Mitte zwanzig, kürzlich geschieden 
und arbeitslos. Auf der Arbeitssuche 
bestieg ich an diesem nassen Tag 
eine Straßenbahn und bemerkte 
einen wunderschönen seidenen 
Regenschirm mit einem Griff aus 
Silber. 

Ich bewunderte den Griff mit dem 
eingravierten Namen des Eigen- 
tümers. Normalerweise hätte ich 
dem Schaffner den Regenschirm 
gegeben, aber ich entschied mich, 
ihn eigenhändig zurückzubringen. 
Nachdem ich den Namen im Tele- 
fonbuch gefunden hatte, rief ich an. 
Eine Frau antwortete und war sehr 
überrascht, weil der Schirm - ein 
Geburtstagsgeschenk ihrer Eltern - 
schon vor mehr als einem Jahr aus 
ihrem Schließfach in der Schule, wo 
sie als Lehrerin arbeitete, ver- 
schwunden war. 

Ich war so aufgeregt, daß ich von 
meiner Arbeitssuche ganz vergaß 
und sofort zu ihr ging. Sie nahm den 
Schirm und bot mir einen Finder- 
lohn an. Obwohl ich nur noch $20 
hatte, lehnte ich das ab. Wir unter- 
hielten uns etwas, und ich muß ihr 
wohl meine Adresse gegeben haben. 

Die nächsten sechs Monate waren 
für mich schrecklich. Ich konnte nur 
teilzeitige Arbeit finden. Ich ver- 
diente nicht viel, aber ich versuchte, 
wenn möglich, 25 oder 50 Cent für 
Weihnachtsgeschenke für meine 
kleine Tochter wegzulegen. Meine 
letzte Arbeit endete am Tag vor 
Weihnachten. Meine Miete ($30) 
mußte bezahlt werden, aber ich hat- 
te nur noch $15 - und die brauchten 
Peggy und ich fürs Essen. 

Peggy war von der Schule zu Hau- 
se und freute sich riesig auf ihre 
Geschenke, die ich schon gekauft 
hatte. Ich hatte auch einen kleinen 
Weihnachtsbaum gekauft, den wir 
heute Abend schmücken wollten. 
Sturm lag in der Luft, aber auch 
Weihnachtsfreude. Als ich von der 
Straßenbahn zu meiner kleinen 
Wohnung ging, hörte ich Glocken 
läuten und Kinder lachen. Fenster 
leuchteten hell, aber ich wußte, daß 


keine Geschenke für mich Weih- 
nachten erleuchten würden. Durch 
den Schnee stapftend erreichte ich 
auf einmal einen Tiefpunkt in mei- 
nem Leben. Ohne ein Wunder würde 
ich im Januar obdachlos, hungrig 
und arbeitslos sein. Ich hatte schon 
wochenlang ernstlich gebetet, aber 
Gott gab keine Antwort. Nur diese 
Kälte, diese Dunkelheit, diese rauhe 
Luft und diese Verlassenheit. Gott 
und die Menschen hatten mich ver- 
gessen. 

Ich schaute in meinen Postkasten. 
Da waren nur Rechnungen - ein gan- 
zer Haufen - und zwei weiße Um- 
schläge, die bestimmt noch mehr 
Rechnungen enthielten. Ich fröstelte 
in meinem dünnen Mantel und 
weinte, als ich die Treppen zu mei- 
ner Wohnung hinaufging. Aber ich 
zwang mich, für mein kleines Mäd- 
chen zu lächeln. Sie öffnete mir die 
Tür und warf sich in meine Arme. 
Aufgeregt fragte sie, ob wir nicht 
gleich den kleinen Baum schmücken 
konnten. 

Peggy war noch nicht sechs Jahre 
alt und war den ganzen Tag allein 
gewesen, während ich auf Arbeit 
war. Sie hatte den Küchentisch fürs 
Abendessen gedeckt. Ganz stolz 
zeigte sie auf die Töpfe, und als ich 
die Dosen sah, brach mir das Herz. 
Ich stand in der kalten Küche, und 
Kummer überwältigte mich. Zum 
ersten Mal in meinem Leben zwei- 
felte ich an der Existenz Gottes und 
Seiner Gnade. Und die Kälte in 
meinem Herzen war kälter als Eis. 

Da klingelte es an der Tür. “Es 
wird bestimmt der Weihnachtsmann 
sein”, rief Peggy, als sie die Tür 
öffnete. Es war ein Postbote mit den 
Armen voller Pakete. Peggy tanzte 
vor Freude. “Das ist ein Fehler”, 
sagte ich, aber der Name auf den 
Paketen war meiner. Als er weg war, 
öffneten wir sie. Eine große Puppe, 
Handschuhe, Süßigkeiten, eine wun- 
derschöne Ledertasche. Unglaublich! 


Ich suchte den Namen des Senders. 
Die Pakete waren von der Lehrerin. 
Die Adresse war einfach “Kalifor- 
nien”, wo sie hingezogen war. 

Unser spärliches Abendessen 
schmeckte wunderbar! Ich konnte 
nur immer wiederholen “Danke, 
Vater!” Ich vergaß, daß ich kein Geld 
für die Miete hatte und daß ich nur 
$15 besaß und keine Arbeit hatte. 
Wir schmückten den kleinen Baum 
und freuten uns. Ich brachte Peggy 
ins Bett und stellte ihre Geschenke 
unter dem Baum auf. Ein innerer 
Frieden, wie ein Segen, überflutete 
mich. Ich hatte wieder etwas Hoff- 
nung. Ich konnte sogar den großen 
Haufen Rechnungen ansehen. Ich 
öffnete die zwei weißen Umschläge. 
In einem war ein Scheck für $30 von 
einer Firma, für die ich im Sommer 
kurz gearbeitet hatte. Es war mein 
Weihnachtsgeld, schrieben sie. 
Meine Miete! Im anderen Umschlag 
war ein Arbeitsangebot. Ich konnte 
zwei Tage nach Weihnachten mit 
der Arbeit beginnen. Ich glaube, das 
war der freudevollste Moment 
meines Lebens bis zu der Zeit. 

Die Kirchenglocken begannen zu 
läuten. Ich schaute schnell nach dem 
schlafenden Kind und rannte in die 
Straße hinunter. Überall eilten Men- 
schen in die Kirche, um die Geburt 
des Heilands zu feiern. Menschen 
lächelten mir zu, und ich lächelte 
auch. Der Sturm hatte sich gelegt. 
Der Himmel war klar, und die 
Sterne funkelten. “Der Herr ist ge- 
boren!” sangen die Glocken in die 
lachende Finsternis. 

Ich bin gar nicht allein, dachte ich. 
Ich war eigentlich nie allein. Und 
da, natürlich, ist die Weihnachts- 
botschaft. Wir sind nie allein. Nicht 
wenn die Nacht am dunkelsten, der 
Wind am kältesten und die Welt 
anscheinend gleichgültig ist. Denn 
dieses ist immer noch die Zeit, die 
Gott auserwählt hat. 

(Taylor Caldwell in Die Mennonitische Post) 
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] Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 


Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street, 
Abbotsford, B.C. 63 
Canada V2S 8C5 ii; 





DR. DAVID EWERT 
Frage: Feierte die Urgemeinde Weihnachten? 


Antwort: Diese Frage muß mit einem entschiedenen 
“Nein” beantwortet werden. Der Tod Jesu Christi, seine 
glorreiche Auferstehung, und das Kommen des heiligen 
Geistes standen im Urchristentum im Mittelpunkt. Und 
weil die Urgemeinde in einem jüdischen Milieu ent- 
stand, hatte sie für die christliche Oster- und Pfingst- 
feier alttestamentliche Vorbilder. Für eine Feier der 
Geburt Jesu jedoch gab es im Judentum keinen Präze- 
denzfall. Übrigens meinten einige der alten Kirchen- 
väter, das jüdische Laubhüttenfest dürfte als Vorbild für 
das christliche Weihnachtsfest gelten. 

An dem Fest wohnte man zur Erinnerung an die 
Wüstenwanderung in Hütten, und weil von Jesus gesagt 
wird, “das Wort ward Fleisch und zeltete unter uns” 
(Johannes 1,14), meinte man, das Zelten am Laubhütten- 
fest gab dem Weihnachtfest einen biblischen Hinter- 
grund. Jedoch zwischen dem Laubhüttenfest in Israel 
und dem christlichen Weihnachtsfest ist keine 
Verbindung. 

In den ersten drei Jahrhunderten der christlichen 
Kirche gab es kein Weihnachtsfest. Und ehe man anfing, 
am 25. Dezember Weihnachten zu feiern, feierte man es 
am 6. Januar. Niemand wußte, an welchem Tag oder 
Monat Jesus geboren worden war. Und solche Informa- 
tion war für den christlichen Glauben auch nicht von 
Belang. Lukas berichtet, daß Hirten auf dem Felde mit 
ihren Schafen waren, als Jesus geboren wurde - aber das 
könnte irgendwann vom März bis zum November gewe- 
sen sein. 

Eigentlich standen manche Christen in den ersten 
Jahrhunderten allen Geburtstagsfeiern abneigend 
gegenüber, denn in der Bibel werden nur die Geburts- 
tage von Tyrannen erwähnt (Pharaoh, Herodus). Übri- 
gens feierte man schon “Gebortstage” der Apostel und 
Märtyrer, aber es waren eigentlich ihre Todestage, die 
man Geburtstage nannte. 

Mit der Zeit jedoch nahm der Gedenktag der Mensch- 
werdung Jesu Bedeutung an, denn Matthäus und auch 
Lukas räumen der Geschichte von Jesu Geburt bedeu- 
tenden Raum ein. Auch nahm das Interesse für die 
Geburt Jesu zu, als man anfing, sich über die göttliche 


und menschliche Natur Jesu Christi auseinanderzuset- 
zen. Es gab in den ersten Jahrhunderten des Christen- 
tums Irrlehren, in welchen entweder die Gottheit oder 
die Menschheit Jesu verleugnet wurde, und die Gemein- 
den mußten sich mit dieser Frage ernstlich beschäftigen. 

Am Anfang des 4. Jahrhunderts feierte man die 
Geburt Jesu in Verbindung mit seiner Taufe, und zwar 
am 6. Januar. Auf die Frage, warum am 6. Januar, 
braucht hier nicht eingegangen zu werden. In der 
syrischen Kirche feierte man an diesem Tage auch noch 
das Fest der Waisen aus dem Morgenland. Man nannte 
dieses Fest “Epiphanien” (das griechische Wort für 
“Erscheinung”), d.h. der Tag der Erscheinung unseres 
Herrn auf dieser Erde. 

In der westlichen Kirche, bez. Rom, trennte man mit 
der Zeit die Geburtsfeier Jesu von dem Epiphanen-Fest. 
Irgendwann in den Jahren 325-350 wurde die Geburt 
Jesu auf den 25. Dezember verlegt. Warum man den 25. 
Dezember wählte, ist nicht ganz sicher. Die beste Er- 
klärung ist folgende: der 25. Dezember war ein bekann- 
tes heidnisches Fest zu Ehren des Sonnengottes (sol 
invictus genannt - die unbesiegbare Sonne). Der Kaiser 
Konstantin, der diesen Tag als Geburtstag Jesu erklärte, 
wollte womöglich aus politischen Gründen die weit ver- 
breitete Verehrung der Sonne mit der des Christus ver- 
schmelzen. Jedenfalls meinte er, dieses würde zur 
Einigkeit seiner Untertanen, Heiden und Christen, 
beitragen. 

Weil das Kommen Jesu in den Evangelien oft mit Licht 
verbunden wird (z.B., “ein Licht zu erleuchten die Hei- 
den”) und weil der Prophet Malachi von dem Aufgehen 
der Sonne der Gerechtigkeit weissagt (Malachi 4,2), wurde 
Christus als Sonne bezeichnet. Einige Kirchenväter 
lassen aus ihren Schriften herausleuchten, daß es für 
Christen zu jener Zeit oft eine Versuchung war, den 
Geburtstag Jesu nach bekannter heidnischer Weise zu 
feiern. 

Trotzdem das Weihnachtsfest in Rom für den 25. 
Dezember festgelegt wurde, gab es in vielen Kreisen der 
christlichen Kirche gegen dieses Datum Widerstand. 
Man wollte nicht ohne weiteres den 6. Januar als 
Gedenkfeier an Jesu Geburt aufgeben. (Die armenische 
Kirche feiert bis heute noch am 6. Januar Weihnachten.) 
Mit der Zeit jedoch wurde der 25. Dezember allgemein 
als Geburtstag unseres Herrn angenommen. 

Recht verschieden wird heute Weihnachten in den ver- 
schiedenen Ländern gefeiert. Die Adventszeit ist eine 
wunderbare Gelegenheit, die Menschwerdung Jesu zu 
feiern. Aber auch wir müssen uns vorsehen, diese herr- 
liche Zeit nicht in heidnischer Weise zu verbringen, son- 
dern uns über den tiefen Sinn des Kommens Jesu besin- 
nen. (Mehr über dieses Thema kann man in Oscar Cill- 
manns The Early Church erfahren.) (David Ewert) 
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eihnachten 1998 steht vor der 

Tür! Am vorigen Sonntag erin- 
nerte uns unser Sprecher im deut- 
schen Gottesdient, Johannes Rei- 
mer, an einen Bibelvers aus dem 1. 
Johannesbrief, der in mir eine be- 
sinnliche Einführung zur Weih- 
nachtszeit wurde: “Daran ist Gottes 
Liebe zu uns voll offenbar geworden, 
daß Gott seinen einzigen Sohn in die 
Welt gesandt hat, daß wir durch ihn 
leben können” (1. Johannes 4,10). Gott 
sandte seinen Sohn in eine Welt 
voller Elend und Schande, um eine 
verlorene Menschheit zu erlösen. 
Jesu “Sendung” war eine Gabe der 
Liebe und des Lebens. 

Johannes Reimer betonte beson- 
ders den zweiten Teil des Verses 
“..daß wir durch ihn leben können.” 
Er kam in diese Welt, damit wir ein 
Leben im Dienst für Ihn leben kön- 
nen. So wie wir die Liebe Gottes 
erfahren haben, sollten wir sie wei- 
tergeben. Die selbst erfahrene Liebe 
sollte zum Motor unseres Lebens 
werden. Wir sollten nicht nur Gottes 
überfließende Liebe für uns empfan- 
gen, sondern sie zum Nächsten zum 
Ausdruck bringen. Das hat prakti- 
sche Folgen. 

Vor einiger Zeit las ich eine kurze 
Geschichte, die sich vor etwa fünfzig 
Jahren, zu Weihnachten 1947, zuge- 
tragen hatte. Der Schreiber erzählte 
von einem Erlebnis, das er als Ge- 
fangener in einem Zuchthaus hatte. 
Alle Gefangenen erhielten zu Weih- 
nachten eine Sonderzuteilung. Nur 
die “politischen Gefangenen” beka- 
men nichts. Selbst Schwerverbre- 
cher erhielten mehrere Stücke 
Kuchen, aber er wurde bewußt über- 
gangen. Es wurde Nacht, und er 
konnte sich der Tränen nicht er- 
wehren. Heimweh wollte ihn pack- 
en, die Bitterkeit ihn übermannen. - 
Da öffnete sich die Zellentür ganz 
leise. Der alte Gefangenenaufseher 
kam herein, knipste kein Licht an, 
aber tastete sich leise zu ihm hin 
und sagte: “Hier habe ich ein Stück 
Kuchen. Meine Frau hat ihn für Sie 
gebacken; ich habe die Tränen gese- 


Weihnachten - das Fest der Li Liebe, Se us 


hen und weiß, daß Sie unschuldig 
sind. Sie müssen den Kuchen sofort 
essen, sonst komme ich in große Ge- 
fahr. Ich wollte Ihnen doch eine 
kleine Freude zum Heiligen Abend 
machen.” 

Ob wir nicht alle mehr daran den- 
ken sollten, wie wir oft durch 
Kleinigkeiten Menschen eine Freude 
bereiten können? Manchmal sind es 
auch Opfer, die wir bringen müssen, 
weil wir dem Beispiel Jesu folgen 
wollen. Wir sind zu Werken des 
Glaubens und Bemühungen der 
Liebe aufgerufen. 

Auch in unseren Gemeinden muß 
solche Liebe zum Ausdruck kom- 
men. Christian A. Schwarz in “Die 
natürliche Gemeindeentwicklung” 
schreibt: “Wachsende Gemeinden 
haben im Durchschnitt einen meß- 
bar höhreren ‘Liebesquotienten’ als 
stagnierende und schrumpfende, ... 
Glaubwürdig gelebte Liebe verleiht 
einer Gemeinde eine sehr viel grö- 
Bere - da gottgewirkte - Ausstrah- 
lungskraft als evangelistische Pro- 
gramme, die ausschließlich auf ver- 
bale Mittel setzen. Menschen wollen 
nicht Vorträge über Liebe hören, sie 
wollen erleben, wie sich christliche 
Liebe konkret im Alltag auswirkt.” 

Dabei kommt mir sofort das men- 
nonitische Hilfswerk MCC in den 
Sinn. “Im Namen Christi” haben 
Mitarbeiter nun schon seit Jahr- 
zehnten darauf hingewirkt, die 
Hungernden zu speisen, die Ärm- 
sten aller Armen zu kleiden und die 
Verzweifelten zu trösten. Vor eini- 
gen Tagen berichtete unsere Tages- 
zeitung in Winnipeg von der MCC- 
Arbeit im Irak. Unter anderem 
wurde die amerikanische MCC- 
Arbeiterin Wanda Kraybill erwähnt. 
Als ein UN-Bombenangriff drohte 
und UN-Hilfsarbeiter den Befehl 
erhielten zu evakuieren, war Kray- 
bill die letzte der Auswärtigen, die 
gezwungen wurden, das Land zu 
verlassen. Aufopfernde Liebe ver- 
leiht den Christen, die dahinter ste- 
hen, ein glaubwürdiges Zeugnis. 

Gottes Liebe zu uns ist nicht pri- 
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Engel ver ten der ganzen 
Welt: “ich” bringe eine große Freu- 
denbotschaft, die für das ganze Volk 
bestimmt ist.” (Lukas 2,10). Gottes 
Liebe ist eine äußerliche Handlung, 
ein Dienst an andere im Namen 
Jesu. Worte allein bedeuten nicht 
Liebe, auch nicht warme Gefühle - 
weder heute noch damals vor 2000 
Jahren. Gottes Liebe in unseren 
Herzen muß sich in direkter Weise 
anderen gegenüber äußern. Ohne 
einen Glauben, der mit Hand und 
Fuß und Herz gelebt wird, ist Liebe 
nur ein leerer Schall. 

Zu beachten ist jedoch, daß wir be- 
rufen sind, nicht nur das Liebens- 
werte zu lieben. Martin Luther sagte 
einmal: “Die Liebe Gottes liebt nicht 
das Liebenswerte. Sie schafft das 
Liebenswerte”. Welch eine Heraus- 
forderung für uns! Gott hat es 
bewiesen, und er will es in uns eben- 
falls schaffen. Menschlichen Maß- 
stäben nach könnten wir uns leicht 
von solchen abwenden, die sich an 
uns oder anderen verschuldigt oder 
uns in anderer Weise enttäuscht 
haben. Und doch - Gott kann Ände- 
rungen herbeiführen und will uns 
dabei brauchen. Wir sollen Seine 
Liebe weitertragen. 

Gottes Liebe ist bedingungslos und 
gilt selbst dem, der von Gott und 
Jesus nichts hält. Friedrich Bodel- 
schwingh unterstrich diesen Ge- 
danken: “Es geht kein Mensch über 
diese Erde, den Gott nicht liebt.” 
Das ist das Einzigartige der Heils- 
botschaft. Keine andere Religion 
bietet unbeschränkte Liebe. Im 
Gegenteil, alles hängt vom Wohlver- 
halten des Menschen ab. Der Gott 
der Bibel aber hat sich in Jesus 
Christus zu uns Menschen herabge- 
lassen. Gott wurde Mensch und 
erniedrigte sich bis zum schmäh- 
lichen Tod am Kreuz - aus Liebe. 
Wir wollen Seinem Beispiel folgen 
und Seine Liebe durch unser Leben 
wiederspiegeln - denn Er hat uns 
zuerst geliebt. (Marianne Dulder) 








(biblischer Leitspruch 1998 aus Lukas 2,14, in Die Gute Nachricht) 
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uth war ein rebellisches vierzehnjähriges Mädchen. 

Als Kind hatte sie die Natur besonders geliebt und 
oft gedacht, eine höhere Kraft müsse dahinterstehen. 
“Wo kommt alles her?” “Gibt es einen Gott?” Mit solchen 
Fragen beschäftigte sie sich oft. 

Als sie älter wurde, schob sie solche Gedanken in den 
Hintergrund, merkte aber, wie sie innerlich immer rast- 
loser wurde. Bald fing sie mit dem Rauchen und Trinken 
an, und als sie kaum fünfzehn Jahre alt war, verließ sie 
ihr Elternhaus, um sich zu ihren gleichgesinnten Freun- 
den zu gesellen. Hier lernte sie den achtzehnjährigen 
Ralph kennen, der ihr Beachtung und Aufmerksamkeit 
schenkte. Dies müsse der Mann für sie sein, entschied 
sie. 

In dem Maße, wie ihre Freundschaft sich vertiefte, 
nahm aber seine Kontrolle über ihr Leben zu. Obwohl 
sie innerlich erkannte, wie unzulänglich die Verbindung 
war, war sie nicht bereit, die notwendigen Schlußfol- 
gerungen zu ziehen. Dann wurde sie schwanger und 
erfuhr von Ralphs Untreue. Die vielen Auseinanderset- 
zungen zwischen ihnen nahmen zu und wurden für Ruth 
immer unerträglicher. 

Eines Tages kam der Zeitpunkt, wie er für den verlore- 
nen Sohn gekommen war. Sie ging zurück zum Eltern- 
haus. Ab und zu besuchte sie Ralph noch. Wenn sie dann 
spät abends heimkehrte, sah sie ihre Eltern beim 
Bibellesen und setzte sich zu ihnen, um nicht unhöflich 
zu erscheinen. Ungewohnt war es ihr jedoch, denn ihre 
Eltern hatten sich erst in ihrer Abwesenheit bekehrt. 
Bald besuchte sie auch die Gottesdienste und bekehrte 
sich ebenfalls. Sie traf sich immer noch mit Ralph, 
wußte aber nun, daß sie als Christin keine Verbindung 
mit ihm eingehen könnte. Mit Hilfe ihres Predigers und 
ihrer Eltern fand sie Kraft, ihr Verhältnis mit Ralph zu 
beenden. 

Schwerer war die Entscheidung über das Schicksal 
ihres ungeborenen Kindes. Sie wußte, daß ihr Kind auch 
das Recht auf einen Vater hatte. Deshalb entschied sie 
sich, ihr Kind aufzugeben und schrieb ihm einen Brief, 
den sie der Sozialarbeiterin übergab. Dann wartete sie 
auf die gesunde Geburt des Babys, fühlte aber völlig 
trostlos. 

Ruth war sechzehn Jahre alt, als ihre Tochter geboren 
wurde. “Es ist besser, wenn du sie nicht siehst,” hatte 
die Krankenschwester gesagt. Aber als der Tag ihrer 
Entlassung da war, bat sie um die Erlaubnis, ihr Baby 
wenigstens einmal halten zu können. Mit einem wei- 
teren Brief an ihr Baby kam die Trennung. “Wie leer 
waren meine Arme, als ich nach Hause fuhr. In mir 
starb etwas an dem Tag,” bemerkte Ruth später. 

Aber das Leben ging weiter. Ruth beendigte die Ober- 
schule, begann eine Lehre als Friseuse und heiratete. 
Froh erwartete sie die Geburt eines zweiten Babys, das 
sie diesmal mit nach Hause nehmen würde. Mit der Zeit 


Wo ist mein Kind an diesem Weihnachtsfest? 


folgte ein Umzug zur Großstadt - und die Jahre ver- 
flossen. 

Im September 1995 verlegten sie ihren Wohnort 
zurück zur Stadt ihrer Eltern. Obwohl alles in Ordnung 
zu sein schien, war Ruth oft traurig. Sie konnte den 
Gedanken ihrer kleinen Tochter nie ganz aus den Kopf 
schlagen - besonders an ihrem Geburtstag oder zu Weih- 
nachten. Oft weinte sie bitterlich. 

Dezember 1995 näherte sich und damit auch das 
Weihnachtsfamilientreffen. Ruth war zu schwermütig, 
um daran teilzunehmen. Allein zu Hause legte sie ihre 
Bürde vor Gott. “Wenn es dein Wille ist, daß ich sie nie 
wiedersehen soll, dann gib mir dafür ein zufriedenes 
Herz,” betete sie an dem Tag. 

Nur Tage später erhielt sie einen Telefonanruf von 
ihrer Mutter mit einer Einladung zum Abendbrot. Trotz 
einiger Ausreden ließ sie sich überreden und von ihrem 
Vater abholen. Ahnungslos trat sie in die Küche ihrer 
Eltern, wo sie erstaunt zwei siebzehnjährige Mädchen 
erblickte - die eine ihr Ebenbild. Unwillkürlich lief sie 
auf diese zu und umarmte sie. “Habe ich wirklich meine 
Tochter umarmt?” “Ich habe dich immer geliebt!” “Wie 
heißt du?” “Wo wohnst du?” “Wie hast du uns gefunden” 
Die Fragen überschlugen sich. 

Naomi war der Name ihrer ersten Tochter. Sie hatten 
immer in derselben Provinz gewohnt. Eine schwere 
Krankheit hatte die Suche nach ihren biologischen 
Eltern in den Gang gebracht. Obwohl ihre Adoptiveltern 
zuerst dagegen gewesen waren, hatten sie aus medi- 
zinischen Gründen ihre Zustimmung gegeben. Hilfreich 
war der Brief gewesen, den Ruth der Sozialarbeiterin 
geschrieben hatte. “Wenn du jemals deine Geburtsmut- 
ter finden willst, wirst du bei mir immer offene Türen 
finden,” hatte die Botschaft gelautet. 

Auf ihrer Geburtsurkunde hatte Naomi den Namen 
ihrer Mutter sowie ihren Geburtsort entdeckt. In den 
Jahresbüchern der örtlichen Schule fand sie das zuge- 
hörige Photo. “Kennen Sie Ruth Fischer?” hatte sie die 
Bibiothekarin gefragt. Diese kannte sie nicht nur, son- 
dern war sogar mit ihr verwandt und gab ihr die 
Anschrift. 

Weihnachten 1995 war ein ganz besonderes Fest. Im 
Juni des nächsten Jahres war Ruth bei Naomis Schul- 
graduation dabei, und im September konnte sie an ihrer 
Hochzeit teilnehmen. Ruths zehnjährige Tochter war 
das Blumenmädchen. 

“Sie ist nicht meine Mutter, so wie meine Adoptivmut- 
ter,” meint Naomi, aber Ruth fügt hinzu: “Wir haben ein 
unvergleichbares Verhältnis und haben uns 
entschlossen, nicht über die Vergangenheit zu trauern, 
sondern das beste mit der uns gebliebenen Zeit zu tun.” 


(Sarah Peters - die Namen dieser wahren Gesichte 
sind auf Wunsch geändert worden) 
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MT: sagte sie dann unver- 
mittelt, “es gibt noch ‘nen 
dritten Weg. Ich werd’s nicht verbie- 
ten, und ich werd’ auch meinen 
Segen nicht dazu geben, aber beten, 
das kann ich...” 

“Beten? Für was denn?” 

“Für was? Guck mal, Marty”, und 
jetzt überstürzten sich ihre Worte 
geradezu, “da kann doch nie was 
Gutes bei herauskommen, das ist 
einfach unmöglich. Und ich werd’ 
nie zulassen, daß meinem Tommie 
soviel Elend und Verachtung wider- 
fährt. Enkelkinder, die keine richti- 
gen Enkelkinder sind, weil sie weder 
weiß noch rot sind! Das darf einfach 
nicht sein, Marty!” 

“Wenn du so betest, Ma”, sagte 
Marty leise, “betest du dann um Bei- 
stand, oder teilst du Befehle aus?” 

Ma blieb stehen. Tränen rannen 
ihr über die Wangen, ohne daß sie 
sie zu bemerken schien. Dann wurde 
sie ruhig und ließ sich wieder auf 
ihren Stuhl fallen. 

“Hast ja recht, Marty. Am liebsten 
würd’ ich wirklich beten, daß Gott 
dieser Freundschaft ganz schnell ein 
Ende macht. Ich hab’ ja solche 
Angst! So was kann doch nicht gut- 
gehen. Ich werde beten, Marty, Tag 
und Nacht werde ich beten, und ich 
will versuchen, ehrlich zu sagen: 
‘Dein Wille geschehe. Aber daß Men- 
schen von verschiedener Hautfarbe 
heiraten und Kinder in die Welt set- 


zen, die weder hierhin noch dorthin 
gehören, das kann nicht Gottes 
Wille sein. Gott will doch nicht, daß 
sich Rasse mit Rasse, Glaube mit 
Unglaube vermischt. All das Leid 
und Elend, das ist nicht von Gott, 
Marty!” 

Ma hielt inne und rieb sich fahrig 
die Hände. 

“Ben und ich müssen erst mal in 
Ruhe darüber reden. Und dann 
wollen wir doch mal sehen, ob wir 
Tommie nicht zur Vernunft bringen 
können. Er ist so ‘n guter Junge, 
Marty, viel zu gut zum Verlieren!” 

Marty nickte nur. Irgendwie hatte 
sie nicht das erreicht, um dessent- 
willen sie hergekommen war. Wenn 
Ma die Tür doch nur einen winzigen 
Spalt öffnen wollte, anstatt sie so 
endgültig zu verschließen! Aber viel- 
leicht hatte sie ja recht. Wer war sie, 
Marty, denn, daß sie sich die Lösung 
zu wissen anmaßte? Und außerdem 
würde Ma im Gebet sicher auf einen 
Ausweg stoßen, selbst wenn es seine 
Zeit brauchen würde. 

Armer Tommie! Er tat Marty 
unendlich leid. Wie diese Sache auch 
immer ausgehen mochte, so würde 
es doch sehr schmerzlich für ihn 
werden. Wenn ihm dieser Kummer 
erspart bleiben könnte! Marty war- 
tete jetzt sehnsüchtig auf Clarks 
Rückkehr aus der Stadt. Auf dem 
Heimweg würde sie ihm endlich ihr 
schweres Herz ausschütten. 


Kurzer Besuch bei 
den Marshalls 


arty stand an der Anrichte und 
rührte den Teig für Clarks 
Lieblingskuchen. Luke kam von 
draußen herein, setzte sich rittlings 
auf einen Stuhl und sah ihr zu. 
“Bist du böse auf Pa?” 

Marty richtete sich auf und sah 
ihren Sohn an. 

“Was sagst du da?” 

“Das wird doch sein Lieblings- 
kuchen”, erklärte das Bürschchen. 
“Den machst du immer, wenn du 
ihm böse gewesen bist!” 

Damit sprang er vom Stuhl und 
war wieder draußen, bevor Marty 
auch nur ein Wort erwidern konnte. 


Liebe trägt durch Freud und Leid 


Der Junge hatte die unschuldigste 
Miene der Welt aufgesetzt und so 
getan, als sei seine Feststellung eine 
reine Nebensächlichkeit. Marty zog 
die Stirn kraus. Es brauchte eine 
Weile, bis sie sich wieder ihren Ap- 
felschnitzen zuwandte. 

“Stimmt das denn wirklich?” mur- 
melte sie. “Und wenn er schon recht 
hat, ist es denn so auffällig?” 

In Wirklichkeit hatte sie nicht die 
geringste Meinungsverschiedenheit 
mit Clark gehabt. Sie wollte ledig- 
lich ihrem Vorhaben, mit dem Ge- 
spann zu Wanda zu fahren, ein 
wenig Schützenhilfe leisten. Clark 
war zwar kein Mann, der seine Frau 
an Haus und Hof gebunden hielt, 
aber wenn die Zeit der Niederkunft 
immer näher rückte, dann ließ er 
nicht mit sich spaßen, und Marty 
befürchtete, daß er sie heute nicht 
mehr losfahren lassen würde. Viel- 
leicht würde sein Lieblingskuchen 
ihn etwas milder stimmen, hatte sie 
überlegt, aber dann war dieser 
kleine Schlauberger von Luke ihr 
auf die Schliche gekommen. Wenn er 
sie schon so mühelos durchschaut 
hatte, würde sich Clark ganz gewiß 
nicht zum Narren halten lassen. 

Marty schob die Kuchenform mit 
einem mutlosen Seufzer in den Ofen. 
Vielleicht war es ja zwecklos, Clark 
überhaupt um das Gespann zu bit- 
ten, aber sie mußte unbedingt mit 
Wanda reden. 

Es hatte sich nämlich inzwischen 
in der ganzen Nachbarschaft herum- 
gesprochen, daß mit dem kleinen 
Marshall-Jungen etwas nicht 
stimmte, und Marty befürchtete 
sehr, daß Cam und Wanda unvor- 
bereitet von dem, was die Leute sich 
erzählten, getroffen wurden. Zwar 
konnte sie sie letzten Endes auch 
nicht vor den Gerüchten schützen, 
aber sie brannte darauf, in Erfah- 
rung zu bringen, ob die jungen El- 
tern sich des krassen Rückstandes 
ihres Sohnes bewußt waren oder 
nicht. Marty wußte, daß Wanda sich 
einzig und allein vor dem großen 
Kummer schützen konnte, indem sie 
die Dinge so hinnahm wie sie waren. 

Der Kuchen verbreitete einen 
köstlichen Duft im ganzen Haus. 
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Schnuppernd kam Clark von der 
Arbeit in die Küche. 

“Mmm!” freute er sich. “Gedeckter 
Apfelkuchen! Da läuft einem ja das 
Wasser im Mund zusammen!” 

Marty lächelte ein wenig unsicher. 
Nandry brachte Arnie herein und 
wusch ihm die Hände, bevor sie sich 
zu den anderen an den Tisch setzte. 

Obwohl das Essen herzhaft und 
wohlschmeckend war, hielt Clark 
sich nicht lange auf. Die Arbeit 
drängte, und er hatte es eilig, wieder 
auf das Feld zu kommen. Marty 
wußte, daß sie keine Zeit hatte, um 
den heißen Brei herumzureden. 

“Brauchst du das Gespann heute 
nachmittag?” 

Clark sah sie prüfend an. 

“Willst du etwa Steine sammeln 
fahren?” 

Marty spürte, wie ihr die Glut in 
die Wangen schoß, aber anstatt der 
messerscharfen Antwort, die ihr auf 
der Zunge lag, sagte sie so be- 
herrscht, wie sie nur konnte: “Ich 
wollte mal kurz auf ‘nen Besuch bei 
Wanda reinschauen.” 

“Könnte kürzer werden, als du 
gedacht hast.” 

Marty hatte sofort begriffen. 

“Hör mal, Clark”, sagte sie altklug, 
“das ist schließlich nicht das erste 
Mal. Meinst du nicht auch, daß ich’s 
schon rechtzeitig merken würde, 
wenn’s soweit ist?” 

Clark war nicht überzeugt. “... 
schnell gleichwie der Schmerz ein 
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Es ist keine Freude hienieden so wundersam 
wie die, daß der Heiland voll Frieden zur Erde kam. 


Daß wir die Botschaft empfingen, den Hirten gesellt! 
Möchte sie siegend durchdringen den Haß der Welt! 


Möchte kein Herz überhören, was ihm geschah! 


Weihnacht 


Wir haben uns müde gegangen im Dunkel der Zeit; 
nun hält uns leuchtend umfangen die Ewigkeit. 


as immer an Lasten wir tragen, an Schuld und Not, 
hi kein Herz braucht mehr zu verzagen, gelobt sei Gott! 


schwangeres Weib”, zitierte er und 
betonte das Wort “schnell” dabei. 

Marty versuchte, sich mit dem 
Gedanken abzufinden, daß alles ver- 
loren war. 

Clark leerte seine Kaffeetasse und 
stand auf. 

“Ich mach’ dir ‘nen Vorschlag”, 
sagte er, während er in seine Jacke 
schlüpfte. “Wenn dir so sehr daran 
liegt, zu Wanda zu fahren, dann 
bring’ ich dich schnell rüber.” 

“Ja, aber deine Arbeit...” protes- 
tierte Marty. 

“Die läuft mir schon nicht davon.” 

“Das ist doch nicht nötig, Clark. 
Ich komm’ schon allein zurecht. 
Wirklich!” 

“Entweder fahr’ ich dich zu Wan- 
da, oder du bleibst zu Hause!” sagte 
Clark. “Du kannst dir’s aussuchen.” 

Marty schluckte ihren Ärger hin- 
unter. Wie entsetzlich starrköpfig er 
doch war! Da stand er Jedd Larson 
in nichts nach! 

“Also gut”, gab sie grollend nach. 
“Dann wär’ ich dir sehr zu Dank 
verpflichtet, wenn du mich zu Wan- 
da bringen würdest.” 

“In ‘ner Viertelstunde bin ich so- 
weit”, erwiderte Clark und ging nach 
draußen, um das Gespann zu holen. 

Marty räumte schnell den Tisch ab 
und ließ ihren Zorn lautstark an 
dem schmutzigen Geschirr aus. 

“Machst du morgen wieder Apfel- 
kuchen, Ma?” wollte Luke wissen. 

Marty hatte große Lust, ihn für 
diese Bemerkung 
mit einem kräfti- 
gen Klaps zu 
belohnen. 

“Und du, Bur- 
sche”, sagte sie 
statt dessen, “du 
gehst mir gleich 
nach draußen 
und holst Brenn- 
holz. Und daß du 
mir nicht eher 
aufhörst, bis die 
Kiste voll ist, 
hast du verstan- 
den?” 

Luke trollte 
sich. Im Grunde 


if Über der Völker Empören dal en z 5 Prangieh 
S Ri jubelt’s in himmlischen Chören: hart angefaßt 


Au “Christ, der Retter, ist da!” N 
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hatte. Das Holz- 
holen war zwar 
seine Aufgabe, 


und schaden tat es ihm bestimmt 
nicht, aber sie hätte nicht gleich so 
aufbrausen sollen. 

Die Fahrt zu den Marshalls verlief 
recht schweigsam. Marty hatte ihren 
Groll noch immer nicht ganz abge- 
schüttelt, und Clark machte keine 
Versuche, sie aus ihrem Schnecken- 
haus hervorzulocken. 

Auf dem kleinen Gut der Mar- 
shalls angekommen, ging Clark 
gleich zur Scheune hinüber, wo er 
Cam erspäht hatte, und Marty ging 
zu Wanda ins Haus. Der kleine Rett 
lag auf einer Decke auf dem Fußbo- 
den. Wandas Augen leuchteten, als 
sie von ihm sprach. 

“Er kann jetzt richtig gut sitzen!” 
strahlte sie. 

“Aber Wanda”, wollte Marty rufen, 
“der Junge ist anderthalb! Laufen 
sollte er können - ach, was sag? ich: 
rennen! Er müßte hinter seinem Pa 
herlaufen und Wörter sagen. Und du 
bist stolz, daß er endlich sitzen 
kann!” 

Aber statt dessen biß Marty sich 
auf die Zunge und lächelte nur, 
während Wanda Retts Fortschritte 
in den höchsten Tönen pries. 

Die Männer kamen ins Haus, und 
alle setzten sich um den Tisch. Mit- 
ten in der Unterhaltung spürte Mar- 
ty plötzlich ein scharfes Ziehen im 
Leib. Es hatte sie völlig unverhofft 
getroffen, so daß sie regelrecht zu- 
sammenzuckte. Wenn nur niemand 
etwas bemerkt hatte! Bald konnte 
sie wieder aufatmen, doch als die 
nächste Wehe kam, spürte sie 
Clarks Blick auf sich. Niemand 
brauchte ihr zu sagen, daß er die 
Sachlage durchschaut hatte. 

Clark lehnte eine zweite Tasse 
Kaffee ab und sagte, daß es nun 
wirklich an der Zeit für den 
Heimweg sei. 

Cam, der sich ohne Pause in Lo- 
beshymnen über seinen Sohn ergan- 
gen hatte, schob seinen Stuhl zurück 
und holte mit Clark das Gespann. 

Marty lächelte tapfer, als sie sich 
von Wanda verabschiedete. Sie hoff- 
te von ganzem Herzen, daß Clark 
sich mit den Pferden beeilen würde. 

Auf dem Heimweg schlug Clark 
ein wesentlich forscheres Tempo an. 

“Meinst du, du schaffst’s noch bis 
nach Hause?” fragte er, und Marty 
nickte mit zusammengebissenen 
Zähnen. 

(Fortsetzung folgt...) 





Warten auf Licht 


Ihr seid das Licht der Welt. Es kann 
die Stadt, die aufeinem Berge liegt, 
nicht verborgen sein (Matthäus 5,14). 


I war überall herumgeeilt, um 
ein gutes Geschenk und passende 
Größen für meine Lieben zu finden. 
Als wir uns endlich zum Abendessen 
an den Tisch setzen, gingen die 
Lichter aus. 

“Zum Glück habe ich alles recht- 
zeitig gekocht, besonders den Kaf- 
fee”, rief ich froh. “Wenigstens kön- 
nen wir vernünftig essen”. Gerade 
ausgesprochen flimmerten die 
Lichter noch einmal kurz auf, und 
dann blieb es dunkel. “Gut für eine 
romantische Überraschungsmahl- 
zeit, nicht wahr?” bemerkte ich beim 
Anzünden von zwei wohlriechenden 
kleinen Kerzen. Natürlich erwartete 
ich damit, daß die Elektrizität bald 
wiederkommen würde. Aber das war 
nicht der Fall. 

Nach einiger Zeit hatten wir unser 
Gesprächsmaterial erschöpft, und 
die kleinen Kerzen war nicht hell 
genug zum Lesen. Darum dachte ich 
über die tiefe Dunkelheit nach - im 
Raum sowie draußen, an der ande- 
ren Seite unseres Fensters. 

An diesem Abend hatte ich mir 
begeistert vorgenommen, das Haus 
festlich-zu schmücken. Auf dem 
Tisch im Keller lag schon ein riesi- 
ger Haufen von glänzenden Schlei- 
fen. Vor unserer Eingangstür befand 
sich ein Berg von Stechpalmen (hol- 
ly), die nur darauf warteten, in rich- 
tiger Länge abgeschnitten zu wer- 
den, um Bücherregale, Fensterbret- 
ter und Gardinenstangen zu 
schmücken. Bis zum Freitag, wenn 
die Kinder und Enkel ankommen 
würden, sollte das ganze Haus fest- 
lich aussehen. 

Noch waren nicht alle Weihnachts- 
karten abgeschickt worden, und ich 
mußte noch an drei Weihnachts- 
festlichkeiten am Donnerstag teil- 
nehmen. Dafür warteten zwei Ge- 
schenke aufs Einpacken, und nicht 
zu vergessen war ein Absatz, der 
frühzeitig in das Gemeindebulletin 
dieser Woche gestellt werden sollte 
und deshalb zum Gemeindebüro 


Christus - Das Licht der Welt 


abgeliefert werden mußte. 

Die Dunkelheit hielt aber an. Mit 
einer flackernden Taschenlampe 
suchte ich nach weiteren Kerzen. 
Eine lila und dunkelgrüne steckte 
ich in mein kleines Trinkglas und in 
eine schmale Vase. Zum Schluß 
nahm ich meine guten weißen Ker- 
zen von den silbernen Kerzenstän- 
dern des Büfetts und fügte sie mei- 
ner Kerzensammlung hinzu. Nur 
alles tuen, um etwas Licht zu erhal- 
ten, überlegte ich mir. Wenigstens 
kann ich jetzt lesen. 

Kein Wunder Pioniere waren 
enger miteinander verbunden. Man 
mußte dicht beim Feuer kauern, um 


Mache dich auf, 
werde licht; 
denn dein Licht kommt, 
und die Herrlichkeit 
des Herrn gehet 
auf über dir! 
Denn siehe, Finsternis 
bedecket das Erdreich, 
und Dunkel die Völker; 
aber über dir gehet 
auf der Herr, 
und Seine Herrlichkeit 
erscheinet über dir. 


(JESAJA 60,1+2) 


sich untereinander sehen zu können 
oder aber Flicken oder Schreiben zu 
verrichten. 

Es blieb den ganzen Abend so. 
Mein Mann machte ein Feuer im 
Kamin, damit das Haus nicht zu 
sehr abkühlen würde. Danach fand 
er seine alte Mundharmonika und 
spielte mir Melodien und Lieder im 
Dunklen vor. 

Während ich auf die flackernden 
kleinen Flammen schaute und dem 
Knistern im Kamin zuhörte, hatte 





ich Zeit zum Nachdenken. Wie gut, 
daß mein Mann still ein Feuer an- 
gelegt hatte, um unserem rapide 
abkühlenden Haus Wärme zu verlei- 
hen! Wird Weihnachten immer so 
für uns bleiben? Ein emsiges Schaf- 
fen und Treiben - als “zu beschäftigt” 
hatten sich zwei Frauen im Alter 
von etwa 60 Jahren beklagt. Warum 
waren sie zu beschäftigt, fragte ich 
mich. 

Ich war ohne Elektrizität aufge- 
wachsen und vermißte sie nicht, bis 
ich damit im Internat verwöhnt 
wurde. Wir hatten nicht einmal Tan- 
nenbäume als Kinder. Aber wir hat- 
ten Bilder davon in Büchern und 
Zeitungen gesehen. Deshalb schnit- 
ten wir kleine Pappelbäume ab und 
bewickelten die Zweige mit grünen 
Papierstreifen, die wir vorher sorg- 
fältig an einer Seite eingeschnitten 
hatten, damit sie wie natürliche 
Tannennadeln aussehen sollten. Sil- 
bernes, goldenes oder anderes glänz- 
endes Papier zum Einwickeln von 
Schokolade oder Kaugummi hatten 
wir schon seit Wochen gesammelt. 
Sie wurden zu Dekorationen für 
unseren geliebten kleinen Baum ver- 
wandelt. Und einige Wachskerzen, 
an Zweigen angeklemmt, bereiteten 
uns einen magischen Abend. Wenn 
wir kein farbiges Papier hatten, 
bemalten wir Streifen von weißem 
Papier, vorher von der Seite der 
Zeitung abgeschnitten, und verar- 
beiteten sie zu Ketten fürs Haus 
oder den Baum. Wie stolz waren wir 
auf unsere Handarbeit! 

Ich muß einmal meine Mutter, die 
im Jahre 1900 geboren wurde, fra- 
gen, was sie als Kind getan hatte. 
Wenn sie es mir erzählt, können wir 
die Gebräuche der Weihnachtssai- 
son für das 20. Jahrhundert ausfin- 
dig machen. 

Jesus, das Licht der Welt, war 
schon lange da, bevor wir etwas von 
elektrischen Lichtern gehört hatten. 
Kein Wunder, daß die himmlischen 
Lichter, die Sterne und Engel, über- 
wältigend waren! Denn niemand 
war an helle Reklamelichter ge- 
wöhnt! Diese Lichter kamen vom 
Weltall zu denen, die in der Dunkel- 
heit warteten. Ihr Schein war gerade 
lang genug, um die Welt für die 
Ankunft Christi und Seinen 
Botschaftern zu erhellen. Und das 
ist eigentlich das einzige Licht, das 
wir wirklich benötigen. (Hilda J. Born) 
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Gemeindenachrichten 





Kelstern Community (MB) Gemeinde 
-in Saskatchewan - 


m 7. Juni versammelten sich 
etwa 250 Leute, um an der Ein- 
weihungsfeier des neuen Kirchenge- 
bäudes der Kelstern Community 
Kirche (ehemalige Elim Mennoni- 
ten-Brüdergemeinde) teilzunehmen. 
Pastor Arnie Armstrong hieß sie 
willkommen und las für seine Ein- 
leitung den 150. Psalm. Der gemein- 
same Gesang stand unter der Lei- 
tung von Ellwood Barkman. Auch 
die jüngeren Sonntagsschulklassen, 
die von Joy Ostranger vorgestan- 
den wurden, beteiligten sich mit 
zwei Liedern. Gemeindeleiter Ell- 
wood Barkmann präsentierte die 
Geschichte der Gemeinde und 
sprach über den gewählten Sitz des 
Gebäudes selbst. Obwohl die offizi- 
elle Bevölkerung von Kelstern “null” 
ist, wurde die Kirche zentral gelegen 
(für Mitglieder) gebaut. 
Mennonitische Immigranten im 
Kelstern Gebiet hatten im Jahre 
1908 mit Gottesdiensten begonnen. 
Mit der Zeit vergrößerte sich die 
Gemeinde, fand in der Queen Centre 


Schule Unterkunft und wurde Teil 
der Saskatchwan M.B. Konferenz. 
1954 wurde das Gebäude nach Kels- 
tern gebracht. Als die Gnadenau 
M.B. Gemeinde aufgelöst wurde, 
schlossen sich deren Mitglieder der 
Elim M.B. Gemeinde an. Spendener- 
suche für ein neues Kirchengebäude 
begannen schon 1985. Ein Baukomi- 
tee wurde 1995 ins Leben gerufen, 
und ein Jahr später konnte der erste 
Spatenstich stattfinden. Die Ge- 
meinde feierte ihren ersten Gottes- 
dienst im neuen Gebäude am 22. 
März, gefolgt von einem “Tag der 
offenen Tür” am 26. April. 

Ralph Gliege, Saskatchewan 
M.B. Konferenzpastor, stützte seine 
Einweihungsbotschaft auf 2. Chro- 
nik 2,3+5. Er sprach über die riesen- 
großen Ausmaße des von König Solo- 
mon erstellten Tempels, die zahlrei- 
chen Arbeiter, die dazu gebraucht 
worden waren und den prachtvollen 
vollendeten Bau. In 2. Chronik 7,5 
wurde der Tempel Gott geweiht. In 
diesem Zusammenhang meinte Pas- 





Hafford Gospel (M.B.) Fellowship 


- in Saskatchewan - 


iese kleine Gemeinde von zwölf Mitgliedern hielt am 31. Mai dieses 
Jahres einen Gründungsgottesdienst (chartering service), um Teil 


der Saskatchwan M.B. Konferenz zu werden. Pastor Conrad Hunchak 
sagte, daß die Entscheidung, sich der M.B. Konferenz anzuschließen, 
aus zwei Gründen getroffen wurde: 1. die biblische Identität der Men- 
noniten-Brüder und 2. ihre Betonung von Evangelisation. 

Die Gemeinde hatte ihren Anfang vor etwa zwanzig Jahren genom- 
men, als sie durch einen Einsatz einer Gruppe von Mitgliedern der Bor- 
den (Sask) M.B. Gemeinde entstanden war. Ein Krankenhausbesuch 
hatte dazu geführt, daß die Gemeinde in Hafford Besuche abstattete. 
Jean Millar von Battleford, Saskatchewan, die dort später Kinder- 
freizeiten abhielt, nahm mit der Zeit mit der Borden M.B. Gemeinde 
Kontakt auf, um von ihr Hilfe mit ihren Programmen und der Nachar- 
beit zu erhalten. 

Die wöchentlichen Besuche in dem Dorf von 500 Einwohnern und 
zwei katholischen und einer griechisch-orthodoxen Kirche waren nicht 
leicht gewesen. Trotzdem hatte sich die Gruppe von Borden die Gemein- 
schaftshalle des Dorfes gemietet, mit einem Bibelklub begonnen und 
Einladungen mit gedruckten Zeugnissen örtlicher Bewohner ausge- 
sandt. Heute kommen mehr als 30 Leute zu den Gottesdiensten. Sie hof- 
fen, eines Tages ihr eigenes Gemeindegebäude zu haben. 

(Arnold Stobbe in MBH) 
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tor Gliege, daß eine der grundlegen- 
den Bedeutungen einer Weihe ist 
“einzuschränken”. Auch die Kelstern 
Community Gemeinde sollte nur 
dem einen Zweck nachstreben, näm- 
lich in allem Gott zu ehren. In 2. 
Chronik 29,5 weihten sich die 
Leviten Gott. Gliege brachte seinen 
Wunsch zum Ausdruck, daß die 
Leute der Kelstern Community 
Gemeinde sich ebenfalls, vom eige- 
nen Ich gelöst, ein von Gott inspi- 
riertes Leben führen würden. 

Pastor Arnie Armstrong und Ell- 
wood Barkman leiteten die eigent- 
liche Weihe. Die Gemeinde dankte 
Gott für Seine Führung und brachte 
ihren Wunsch im Gebet zum Aus- 
druck, daß das neue Gebäude und 
das Leben der Mitglieder ein Zeug- 
nis für die Umgebung - Hodgeville, 
Shamrock, Bateman, Gravelbourg, 
Chaplin - sein könnten. Sie dankten 
für die Einigkeit der Gemeinde beim 
Bauen der Kirche. Es sei ihr Be- 
streben, Besuchern der Gemeinde 
die Liebe Gottes zu übermitteln. 

Henry Braun, Saskatchewan 
M.B. Konferenz Moderator, sprach 
den Segen. Der Gottesdienst schloß 
mit Gesang und Gebet und einer 
Mahlzeit, für die Bev Kennedy und 
Evelyn Baerg gesorgt hatten. 

(Bonnie Knudsen in MBH) 


Leamington M.B. 


Gemeinde 
- in Ontario - 


ls Brad Wilson, Jugendpastor 
serer Gemeinde, am 10. April 
über das Thema “Die aufopfernde 
Liebe und die höchste Verwerfung” 
(die Jesus erfuhr) sprach, wies er 
darauf hin, wie schwer Verrat und 
Verwerfung zu verkraften und zu 
überleben sei. Er fragte die Ver- 
sammlung, ob sie wirklich die 
Schmerzen Jesu verständen, als er 
von denen, die er geliebt, geheilt und 
geholfen hatte, verraten und verwor- 
fen wurde. Dann stellte er uns die 
Frage, ob wir Ihn heute verwerfen? 
Im Andenken an seine Leiden und 
sein Opfer, das er für uns brachte, 
sollten wir zum Tisch des Herrn 
treten und in Dankbarkeit das Brot 
und den Saft genießen. Der Essex 
County Männerchor und die Versam- 
melten sangen noch mehrere Lieder, 
die auf die Passionszeit hinwiesen. 
Das jährliche Bankett des Interna- 


tionalen Bible Clubs (Canada) Inc. 
wurde in diesem Jahr in der Leam- 
ington Mennoniten-Brüdergemeinde 
gehalten. An vollbesetzten Tischen 
hörten Teilnehmer über den Fort- 
schritt der Missionare beim Verkün- 
digen des Wortes Gottes in den 
Volksschulen. Der Vorsitzende des 
Komitees lud Gäste freundlich zu 
dem vom Versorgungskomitee vor- 
bereiteten und von der Jugend ser- 
vierten Mahl ein. Das erhobene 
Opfer ging zum Dienste des IBCM. 
Missionarin Elizabeth Hill stellte 
ihre Mitarbeiter Gloria Burns und 
Lydia Hamm vor, die danach etwas 
aus ihrer Arbeit mitteilten. Sie hat- 
ten ihre Ansprache auf Psalm 37,4 
und Römer 10,3 gegründet. Das 
Quartett “Sure Foundation” diente 
mit erbauenden Liedern, und die 
Missionarin Marilyn White leitete 
eine Probeklasse mit den Kindern 
Kaela Aho, Sarah Gurske, Lynd- 
say Collard, Rob Jewell und Ben 
Winter, die uns in ihre Lektion Ein- 
führung gab. Chloe Chamberlain, 
Präsidentin des Vereins, erzählte, 
daß dieser Dienst auch schon in 
HongKong, im Yukon und Afrika 
Fuß gefaßt hat. Für solche, die zu 
weit entfernt leben, werden sogar 
Fernkurse angeboten. Prediger Paul 
Stade sprach über die Erweckung 
des Jünglings zu Nain (Lukas 7), und 
wie die Kinder daraufhin lernen, 
daß Jesus die Macht über Leben und 
Tod hält. Für das schmackhafte 
Mahl und die ermutigenden Nach- 
richten erwiesen die Versammelten 
zum Schluß ihren Dank. 

Am 28. Juni feierte unsere Ge- 
meinde ein Abschiedsfest für Ge- 
schwister George und Nellie 
Driediger, die ihren Wohnsitz nach 
Kitchener verlegten, um näher bei 
ihren Eltern und ihrer Familie zu 
leben. Bruder Driediger sang einige 
Solos, nachdem er kurz über seine 
zukünftigen Pläne berichtete. An- 
hand 2. Chroniker 15 machte Roger 
Epp uns darauf aufmerksam, daß 
Gott um sein Volk sorgt. Er reflek- 
tierte über den Dienst, den Ehepaar 
Driediger in der Gemeinde geleistet 
hat und überreichte ihnen eine Ge- 
denktafel, dessen Motto 1. Korinther 
14 ist. Prediger Regier, der für 
Gottes Unterstützung für ihren wei- 
teren Dienst betete, gründete seine 
Ansprache auf die Geschichte Gide- 
ons (Richter 6) und bemerkte, daß 


Gott nur solche brauchen kann, die 
sich in Demut und Schwachheit 
Ihm ergeben haben. Eine Gesang- 
gruppe diente mit passenden Lie- 
dern. Das Heilige Abendmahl und 
ein Gemeinschaftsmahl folgten. 

(P. Bartel, Korr.) 


Kitchener M.B. Gemeinde 


- in Ontario - 


ın 14. Juni durften wir ein Tauf- 

fest feiern. Gott gab Gnade, daß 
elf Jugendliche sich taufen ließen 
und acht Personen durch Zeugnisse 
in die Gemeinde aufgenommen wur- 
den. Die segensreichen Zeugnisse, 
wie der Herr sie gesucht und gefun- 
den hat, sind ein Wunder Gottes. 
Pastor Bob Rempel vollzog die Tauf- 
handlung und Pastor Allan Labun 
diente bei dem anschließenden 
Abendmahl. So ein Tag des Segens 
ist ein Höhepunkt in der Gemeinde, 
wofür wir Gott nur loben und 
danken können. 

Mit Gebet und Segenswünschen 
wurde die SOAR-Missionsgruppe, 
deren Ziel Mexiko war, verab- 
schiedet. Zur Gruppe gehörten: 
Anna Avalos, Carly Funk, John 
Harback, Wes Klassen, Sarah 
McQueen, Karla Rempel, Gillian 
Riley, Kathie Stanovie, Sue 
Stanovie, Ryan Stump, Karlos 
Valensuela, Brad Wilton und 
Sheri und Lanee Luke. Wohlbe- 
halten und an Erfahrungen reicher 
sind sie inzwischen zurückgege- 
kehrt. Der Herr erhört Gebet! 

Der Herr schenkte uns viele Se- 
gensstunden in den Sommermona- 


ten. Wir sind dankbar für unsere 
deutschen Gottesdienste und die 
Prediger, die uns in deutscher 
Sprache dienen: Rudy Janzen, 
John Schulz, Herman Pohl, 
Albert Friesen, Frank Luellau, 
John Wall und Allan Labun. 
Mark Bachman erfreute uns mit 
Geigenmusik, und Gerhard Bach- 
man mit Liedern und seiner Flöte. 
Albert Friesen brachte einige 
Solos, und Frauengruppen sangen 
uns Lieder. Viele Gäste von Übersee 
besuchten die deutschen Gottesdien- 
ste. 

Am Anfang des Jahres hatten wir 
die Freude, die Konzert-Band und 
den Chor vom Mennonite Brethren 
Collegiate Institute aus Winnipeg zu 
begrüßen. 

Nun ist die schöne Urlaubszeit 
wieder vorüber. Der Chor, die Sonn- 
tagsschule, die Hausbibelkreise, alle 
haben mit neuem Mut wieder begon- 
nen. Viele Gebete begleiteten unse- 
ren Pastor Allan Labun, als er sich 
einer Operation unterziehen mußte. 
Gott gab Gnade, und er ist auf dem 
Weg der Genesung. (Kaethe Wiebe, Korr.) 


Harrison Gospel 
(M.B.) Chapel 


-in Harrison Hot Springs, BC - 


an muß ich mich entschuldi- 
gen, daß ich für längere Zeit kei- 
nen Bericht über unsere Gemeinde 
in Harrison Hot Springs geschrieben 
habe. Nun will ich dieses aber nach- 
holen. 

Wie üblich hatten wir im letzten 








Die neuen Mitglieder unserer Kitchener M.B. Gemeinde: (v.l.n.r) 
Pastor Bob Rempel, Christine Hamm (G), Peter Hamm (G), Sarah 
McQueen (T), Pastor Allan Labun, Kora Rempel (T), Wendy Pauls 
Wohlgemut (G), Joel Pauls Wohlgemut (G), Peter Brubacher (T), 
Carley Funk (T), Tatiana Warkentin (T), Erwin Warkentin (G), 
Sylvia Warkentin (G), Erwin Warkentin (G), Brad Wilton (T), Ryan 
Stump (T), John Harback (T), Ed Schroeder (T), Emily Schroeder 
(D), Gina Ritzman (G), Erich Ritzman (T). 
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Jahr im Oktober unser Erntedank- 
fest/Potluck Essen, welches wir in 
diesem Jahr für den 4. Oktober 
geplant hatten. Weihnachten kam 
und ging mit dem vorweihnacht- 
lichen Buchangebot vom Grace 
Bookstore. Die Interessierten ver- 
sammeln sich dabei nach dem 
Gottesdienst zu einem Essen, und 
der Eigentümer des Geschäfts em- 
pfiehlt uns besonders gute Bücher 
und Geschenkartikel, die unsere 
Gemeindeglieder kaufen oder be- 
stellen können. Er schreibt unserer 
Bibliothek in der Gemeinde einen 
gewissen Prozentsatz gut, damit 
neue Bücher erworben werden kön- 
nen. Mit unseren begrenzten Aus- 
gaben bedeutet das immer einige 
zusätzliche Bücher. 

Am Heiligen Abend versammelten 
wir uns wieder im Harrison Hotel 
mit dessen Gästen zu einem Gottes- 
dienst. Dann begann das neue Jahr. 
Der Winter war sehr milde und 
angenehm. Ich denke, wir hatten 
nicht mehr als drei Tage Frost. 
Dann war bald der Frühling und der 
Sommer da. Wie schon in der Rund- 
schau berichtet wurde, beteiligte 
sich die Harrison Gospel Chapel mit 
einer Kunstausstellung christlicher 
Künstler an dem Fest der Künste, 
das jährlich Anfang Juli für 10 Tage 
in Harrison gehalten wird. Es waren 
wunderbare Kunstwerke wie Ge- 
mälde, Holzskulpturen und andere 
Kunstwerke ausgestellt. Der Besuch 
war recht gut. Die Künstler zeigten, 
wie sie ihr Talent nutzten, um uns 
die Schönheit des Herrn Schöpfung 
näherzubringen. 

Im Juli beteiligte sich unsere Ge- 
meinde eine Woche, zusammen mit 
der Christian Reform Church, an 
einer einwöchigen Ferienbibelschu- 
le, hier in Agassiz. Im August kam 
eine Jugendgruppe der Willingdon 
M.B. Gemeinde von Burnaby, unter 
Leitung von Pastor Mark Janzen, 
um in unserer Kirche eine Bibel- 
schule für die örtlichen Kinder sowie 
Urlauber aus Hotels und Camp- 
plätzen zu halten. Zehn Jugendliche, 
im Alter von 14-16 Jahren, und das 
Pastorenehepaar wohnten eine 
Woche lang in unserer Kirche. Zum 
Abendessen wurden sie von Gemein- 
degliedern in kleinen Gruppen ein- 
geladen. Sonst verpflegten sie sich 
selbst. Es war eine wunderbare Idee 
von Pastor Mark, und er versprach 
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uns, dies im nächsten Jahr zu wie- 
derholen. Andere Gemeinden sollten 
ähnliche Ideen haben! 

Im letzten Jahr sind einige men- 
nonitische Ehepaare nach Harrison 
gezogen. Ich möchte darauf hin- 
weisen, daß in Harrison viele Häu- 
ser und Eigentumswohnungen zu 
kaufen sind, die sogar billiger als in 
Clearbrook sind. Die Eigentumswoh- 
nungen haben eine herrliche Aus- 
sicht auf den See oder die Berge, 
und man kann von ihnen zu Fuß zur 
Kirche gegen. Es würde sich lohnen, 
sich diese einmal anzuschauen. 

Zwei junge Menschen aus unserer 
Gemeinde sind in den Missions- 
dienst gegangen - Mark Schnei- 
dereit mit MCC zum Gaza Strip 
und Theresa Cook nach Mexiko. 
Zusätzlich dient Andrew Kowa- 
lenko in einer Jugendmission in 
Camden, New Jersey (USA). Unser 
Sohn Peter mit Frau und Sohn ver- 
lebte seine Ferien in Europa und 
besuchte unsere Verwandten und 
die Kirche in Dresden. Er brachte 
uns Grüße von Pastor Roland 
Marsch und seiner Frau Lorina. 

(Eleonore Andres, Korr.) 


North Kildonan 
M.B. Gemeinde 


-in Winnipeg, Manitoba - 


ach einem verheerenden Feuer 

im Frühling dieses Jahres wur- 
de im September das Kirchenge- 
bäude demoliert. Wir hatten uns 
entschlossen neu zu bauen. Zur Zeit 
stehen zwei Bauplätze für den Neu- 
bau zur Verfügung - eins ist das 
Grundstück, auf dem die alte Kirche 
stand, ein anderes ist ein fünf Acker 
großer Bauplatz, der etwas außer- 
halb von North Kildonan gelegen ist. 
Wir beten um Gottes Führung und 
Leitung. 

Die sonntäglichen Gottesdienste 
und Sonntagsschulen finden seit 
dem Frühling in Jubilee Place (Teil 
der mennonitischen Schule MBCI) 
statt. Für unser MOM’s Programm 
(Morning out for Mothers) hat die 
North Kildonan Mennonitengemein- 
de ihr Gebäude kostenlos zur Verfü- 
gung gestellt. Die Mädchen und Jun- 
gen Clubs treffen sich wöchentlich in 
der Oberschule River East Colle- 
giate. Unsere Sommerbibelschule, an 
der sich 175 Kinder beteiligten, kon- 


nten wir auch in der North Kildonan 
Mennonitengemeinde abhalten. 

Es war eine besondere Freude, am 
30. August fünf junge Menschen zu 
taufen. Zu der Taufhandlung ver- 
sammelte sich die Gemeinde im 
Birds Hill Park etwas außerhalb 
Winnipegs. 





® 
Die neuen Mitglieder der Ge- 
meinde (von links) Richard 
Ross, Adrienne Reimer, Jugend- 
pastor Bob Marsch, Heidi Boge, 
Brock Schapansky und Jona- 
thon Friesen. 





Zum Auftakt unseres Gemeindear- 
beitsjahres gab es im September 
wieder für jedermann eine Schiff- 
fahrt auf dem Red River. Auch in 
diesem Jahr beteiligten sich viele 
Mitglieder und Gäste. 

Ende September teilte uns unser 
Pastor, Johannes Stolz, mit, daß er 
uns Ende des Jahres verlassen wird, 
um seinen Wohnsitz nach seiner 
bevorstehenden Hochzeit nach Van- 
couver zu verlegen. Wir wünschen 
ihm Gottes Segen in diesem neuen 
Abschnitt seines Lebens. 

Vom 16. bis 18. Oktober feierten 
wir als Gemeinde unser Erntedank- 
fest. Unsere Gastredner waren Sa- 
mir und Lewiza Youssef, die mit 
MB Communications und Mennonite 
Brethren Missions Services Interna- 
tional mit der arabischen Bevölke- 
rung in Nordamerika und darüber 
hinaus arbeiten, und Richard und 
Hazel Funk, langjährige Missionare 
mit MBMSI in Gmunden, Öster- 
reich. Das Thema war “Should I not 
be concerned?” (Sollte ich nicht beun- 
ruhigt sein?). (Brigitte Penner, Korr.) 


Abbotsford Chinesische Christ- 
liche (M.B.) Gemeinde feierte am 
13. September 1998 die Ordination 
von Pastor Walther Chun Kwong 
Lee. Der Gottesdienst fand am 
Sonntagnachmittag in der King 
Road M.B. Gemeinde statt. 
(Gemeindenachrichten) 








ie Goldene Hochzeitsfeier von 

Peter und Herta Unruh fand 
am 23. August 1998 in der Elmwood 
M.B. Kirche in Winnipeg, Manitoba 
statt. Unter der Leitung von Sohn 
David wurde ein schönes Programm 
von Kindern und Großkindern 
gebracht. Der Vers, den das Jubel- 
paar sich als Motto gewählt hatte, 
war Psalm 103,2: Lobe den Herrn, 
meine Seele, und vergiß nicht, was er 
dir gutes getan hat. 

Gedichte, Lieder und Worte 
stimmten dem Thema bei. Peter und 
Herta kamen aus Deutschland nach 
Kanada und bekehrten sich, nach- 
dem sie verheiratet waren. Sie 
erwähnen dieses gern und sind dem 
Herrn für seine rettende Gnade 
dankbar. Schwiegersohn David 
Reimer brachte die Botschaft. Er 
betonte, wie der Vater als Baumei- 
ster und die Mutter als Haushäl- 
terin zusammen, mit des Herrn Hil- 
fe, das “Unruh-Haus” gebaut haben, 
so daß heute alle, bis ins dritte 
Glied, den Herrn kennen. Dem 
Unruh Namen wurden neue Namen 
beigefügt: Streilein, Grahn, Reimer, 
Anderson, Klassen und Lang - und 
ein jeder, ob als Kind oder spezieller 
Freund, verspürte die Liebe der 
Familie. Heute stehen sie alle unter 
dem Namen “Christen” und sind um 
das Heil von Nachbarn und Freun- 
den besorgt. 

Kinder der Unruh Familie sind 
Katy und David Reimer, Helen und 
Wally Streilein, Mary Unruh, David 
und Susan Unruh und Elizabeth 
und Rodney Grahn. Es fehlte ein 
Großsohn, Jonathon Reimer und 
Frau Jayne, sonst waren alle Kinder 


und Großkinder auf der Feier zuge- 
gen. Weil die Familie, wenn sie zu- 
sammenkommt, oft Spiele spielen, 
war auf jedem Tisch für ein Spiel 
gesorgt worden, welches Anklang 
fand, wenn es zu Zeiten kleine Pau- 
sen gab. Später gab es sogar einige 
Preise für die Gewinner. Nach eini- 
gen Worten und einem Tischgebet 
vom Pastor der Elmwood Gemeinde, 
Keith Poysti, waren alle eingeladen, 
sich an den verschiedensten 
schmackhaften Eßwaren vom Büf- 
fettisch zu bedienen. (Margaret Harder) 


Goldene Hochzeit 


von 





9 
Wendelin und Mary Mann 


m 15. August 1998 feierten 

Wendelin und Mary Mann, um- 
geben von Familienmitgliedern, Ver- 
wandten und Freunden, ihre Gol- 
dene Hochzeit in der Elmwood M.B. 
Kirche in Winnipeg, Manitoba. 

In dem schön geschmückten Saal 
wurde, unter der Leitung von Sohn 
Gerald, ein Programm gebracht, 
welches durch Wort, Lied und Musik 
dem Herrn die Ehre und den Dank 
brachte für Seine gnädige Führung 
im Leben der Eltern und Kinder. Die 
Großkinder spielten ihre Instru- 
mente, Kinder sangen recht schön 
und ein Diavortrag gab einen Ein- 
blick in das frohe, inhaltsreiche Le- 
ben der vier Kinder mit ihren El- 
tern, wo der Vater als Lehrer diente 
und die Mutter mit viel Liebe die 
Kleinen erzog, so daß heute alle dem 
Herrn folgen. 

Gesang verschönt das Leben, und 
so war es auch an diesem Tag. Die 
versammelten Gäste sangen mehre- 
re Lieder, und der Elmwood Ge- 
meindechor, unter der Leitung von 
Schwiegersohn Garry Froese, be- 
gleitet von Louise Enns, Elmwood 
Chorleiterin, sang das wohlbekannte 
Lied - “The Lord is My Shepard”. 
Wendelin und Mary haben in einer 


hingebenden Weise jeweils mehr als 
30 und 20 Jahre im Gemeindechor 
gesungen und sind heute noch dabei. 

Gastredner war Marys Bruder, 
Prediger George Dyck, von B.C. 
Mary’s Familie diente auch mit 
einem Lied. Kinder der Mann Fami- 
lie sind Lois und Ivan Zacharias mit 
Mark und Stephanie; Dorothy und 
Garry Froese mit Michael, Matthew 
und Karin; Phyllis und John 
Schmidt mit Jackie, Jonathan und 
Christopher und Gerald und Marian 
Mann mit Thomas und Aaron. Alle 
beteiligten sich am Programm. Man 
merkte leicht, wie alle die Eltern 
und Großeltern liebten und ihren 
Dank aussprechen wollten. 

Nach einigen Bemerkungen von 
Wendelin wurden alle Gäste mit 
einem schmackhaften Mahl bedient. 

(Margaret Harder) 


Goldene Hochzeit 


von 











Jake und Tina Toews 


ake und Tina Toews feierten ihr 

50. Ehejubiläum am 12. Septem- 
ber 1998 in der Steinbach M.B. 
Kirche. 

Nach der Festmahlzeit in der Kir- 
che folgte ein Programm mit Lie- 
dern, Gedichten und Dias. Der Hoch- 
zeitsspruch des Jubelpaares aus 1. 
Korinther 13,13: Nun aber bleiben 
Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; 
aber die Liebe ist die größte unter 
ihnen, wurde von Pastor Norm Neu- 
feld in seiner englischen Ansprache 
erwähnt. Schwager Henry Loewen 
brachte eine deutsche Besinnung. 
Familienmitglieder waren von Brasi- 
lien angereist, um an diesem Fest- 
tag teilzunehmen. Das Lied “Gott 
war so gut zu mir”, das so wunder- 
schön von den Nichten gesungen 
wurde, faßte die Danksagung an 
Gott für seine Liebe und Führung im 
Leben von Jake und Tina zusam- 
men. (Sandee Pauls, Korr.) 
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Dankjubiläum 





ie St. Catharines Vereinigte 

Mennoniten Kirche war am 
Nachmittag des 20. September 1998 
schon früh mit Gästen gefüllt. Es 
war ein Dankfest an Gott, daß Men- 
noniten heute Kanada ihr Heimat- 
land nennen dürfen. Daniel Durk- 
sen, Ingersoll, bot den Eintretenden 
liebliche Orgelmusik. Zur Eröffnung 
gab Stuart Reimer, Beamsville, den 
Trompetenaufruf “Amazing Grace”. 
Nach dem Gebet erklärte Pastor 
Jack Dyck das Bild auf dem Pro- 
gramm, gemalt von Shirley Epp, 
Niagara- on-the-Lake. Rechts die 
berühmte Chortitza Eiche, links die 
kleinere Eiche, die nun auf Abe 
Epps Hof gedeiht. 

Shirleys Vater hatte eine Eichel 
von der großen Eiche mitgebracht 
und gepflanzt, so daß sie nun in Ka- 
nada neue Wurzeln fassen kann. 
Auch befinden sich im Programm 
Briefe an den kanadischen Premier- 
minister sowie an die Regierung von 
Deutschland, worin Dank und Aner- 
kennung für die gebotene Hilfe aus- 
gedrückt wurden. 

Henry Paetkau, Pastor der Grace 
Mennoniten Gemeinde in St. Catha- 
rines, zeigte uns an Hand einer 
Briefmarkensammlung die his- 
torische Wanderung der Menno- 
niten. Seine Tante Mariechen half 
ihm schon als Fünfjähriger in Volen- 
dam, Paraguay, die farbigen Brief- 
marken von der UdSSR, Deutsch- 
land, Argentinien, Uruguay und 
Kanada zu sortieren und in einem 
Album aufzuheben. Die Marken 
kamen von Freunden und Verwand- 
ten - Mennoniten, die weit und breit 
zerstreut waren. Viele von den Ver- 
wandten in Kanada waren nach dem 
Ersten Weltkrieg gekommen, als 
2.200 Mennoniten in den zwanziger 
Jahren auswanderten. Die erste 
Gruppe dieser “Rußländer” kam im 
Jahre 1923, vor 75 Jahren, nach 
dem Westen Kanadas. Die letzte 
Gruppe von 1.300 kam 1929. Von 
dieser Gruppe von 15.000 vor Mos- 
kaus Toren durften weniger als die 
Hälfte hinaus. Nach Brasilien ka- 
men über 1000 und nach Paraguay 
noch mehr. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg fanden mehr als 5.600 
Flüchtlinge nach Kanada, darunter 
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des 











1959. Wenn wir zurückgreifen zu 
dem, was wir verlassen und verloren 
haben, müssen wir uns daran erin- 
nern, was wir empfangen und gefun- 
den haben. 

Ein großer Chor, unter der Leitung 
von Harris Loewen, Musik Professor 
an der Brock Universität, bot viele 
segensbringende Lieder, darunter 
“Hallelujah”, “Sing to Jesus”, “Die 
Seligpreisungen”, “Bless Thou the 
Lord, O my Soul” (Lobe den Herrn, 
meine Seele), “Eine feste Burg”, 
“Was kann es Schön’res geben”, 
“Dank sei Dir, Herr” und zuletzt das 
kindliche Gebet “Lieber Vater, hoch 
im Himmel”. 





Beim Jubiläumsfest in St. Catha- 
rines (von links) Henry Paetkau, 
Pastor der Grace Mennoniten 
Gemeinde; Vietor Loewen, Ge- 
hilfspastor der Scott Street M.B. 
Gemeinde; Ron Mathies, MCC- 
Direktor; Jack Dyck, Pastor der 
St. Catharines Vereinigten Men- 
noniten Gemeinde; Harris Loe- 
wen, Musik Professor an der 
Brock Universität. 


Gastredner Ron Mathies, MCC 
Direktor von Akron, Pennsylvanien 
bat um Fürbitte für die treuen MCC- 
Mitarbeiter Peter und Elfrieda 
Dyck, die beide krebsleidend sind. 
Er zitierte die Worte Gottes, die 
Mose den Kindern Israel in 5. Mose 
26,5-11 gab. Dieses ist das Jahrhun- 
dert der meisten Gewalttaten der 
Weltgeschichte. Vor einer Woche 
besuchte er das Chicago Friedens 
Museum, ein Protest gegen den Viet- 


Ansicht 


Programmes 
2 mit der 
berühmten 
Chortitza 
Eiche 


nam Krieg. Mehr als zwei 
Millionen Vietnamesen 
wurden getötet. Ameri- 
kaner hatten 60.000 Ver- 
luste, und weitere 60.000 
Soldaten begingen Selbst- 
mord, nachdem sie zurück 
5 nach Amerika kamen. 

Übergänge sind verbunden mit 
Trauer und Sorge sowie mit Er- 
heiterungen. Dieses Jahr ist das 
achtzigste Jahr, seit der russische 
Kaiser getötet wurde. Es ist das 75. 
Jubiläum derer, die nach Krieg, 
Hungersnot und Revolution auswan- 
derten. Für die, die nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg kamen, ist es das fünf- 
zigste Jubiläum. Im kommenden 
Jahr sind es zehn Jahre seit die Ber- 
liner Mauer fiel. Wenn wir uns an 
vergangene Zeiten erinnern, müssen 
wir Gottes Stimme hören. Zuerst ein 
goldenes Zeitalter, dann Krieg und 
Revolution. Da Erinnerung oft zu 
schmerzhaft ist, will man nicht 
davon sprechen. Erinnerung bringt 
Demütigung sowie Mitleid. Tiefe 
Dankbarkeit ist das Merkmal derer, 
die viel gelitten haben. Dienst muß 
der Dankbarkeit folgen. 

Mathies hofft, die ehemalige Sow- 
jetunion zu besuchen, um MCC- 
Mitarbeiter und Kirchenpartner zu 
ermutigen. Er möchte zur Ukraine, 
nach Rußland, Kroatien, Jugosla- 
wien und Bosnien reisen. MCC- 
Dienst “im Namen Christi” ist jetzt 
wieder zu dem Land zurückgekehrt, 
wo er einmal begonnen hat, und 
damit hat sich der Kreis geschlos- 
sen. In Zaporozhye, Chortitza wird 
ein neues MCC-Zentrum eröffnet. 

Vor drei Jahren sandte der dama- 
lige Bundeskanzler Helmut Kohl 
einen Dankesbrief an das MCC, weil 
Deutschland nach dem Zweiten 
Weltkrieg durch das MCC Lebens- 
mittel bekommen hatte. Jetzt 
schicken wir einen Dankesbrief dort- 
hin. Dienst muß der Dankbarkeit 
folgen. Dienst, der bis auf den heuti- 
gen Tag offenbar wird. 

Victor Loewen, Vorsitzender des 
Planungskomitees, sprach das 
Schlußgebet. Das Schlußlied der 
Versammlung “Groß ist Gottes 
Treue” spornte uns an, unsere Erin- 
nerungen der nächsten Generation- 
en weiterzusagen. Auch sie sollen in 
Dankbarkeit und mit Dienst die 
Arbeit weiterführen. 

(Helen Bergmann, Korr.) 





Aus dem Leben erzählt... 





Jakob Reimer 


Einer unserer Leser, Heinrich Regehr 
(Bielefeld), schickte uns vor einiger 
Zeit den Lebenslauf eines verstorbe- 
nen Glaubensbruders aus Kirgisien. 
Er beschreibt Jakob Rempel als “eine 
der letzten Blumen auf dem riesigen 
Feld unserer Mennoniten-Brüderge- 
meinde, der die Oberschule auf har- 
ten Bänken absolviert hat.” 


akob Rempel wurde am 12. Juli 

1900 in Kanzerowka (Orenburg) 
in einer gottesfürchtigen Familie 
geboren. Seine Eltern, David und 
Elisabeth Rempel (geb. Wiens), 
gehörten zur Mennoniten-Brüderge- 
meinde. Er bekehrte sich mit zehn 
Jahren, wurde 1915 im Fluß getauft 
und Mitglied der Mennoniten Brü- 
dergemeinde. 

Nach sieben Jahren in der Dorf- 
schule betrat Jakob im Jahre 1914 
in Prätoria (Nr. 14) die Zentral- 
schule, in der Grundschullehrer ihre 
Ausbildung erhielten. Leider wurde 
diese Schule des ausgebrochenen 
Krieges halber zeitweilig geschlos- 
sen, so daß er erst 1919 das Studium 
erneut aufnehmen und im Jahr 1922 
graduieren konnte. Der Herr heilte 
ihn im selben Jahr von einer schwe- 
ren Fleckentyphuserkrankung. 

Bis zum Jahre 1922 war der 
Unterricht noch mit Gebet eingelei- 
tet worden, obwohl der Atheismus 
auch schon in den deutschen Dör- 
fern, einschließlich den Schulen, 
Einkehr gehalten hatte. In seinem 
Tagebuch schrieb Jakob, daß auch er 
von Versuchungen, nicht an Gott zu 
glauben, nicht verschont geblieben 


war. Seine Mutter hatte ihm damals 
eine Broschüre gegeben, die den 
Unterschied zwischen einem ehr- 
lichen und einem böswilligen Zweifel 
klarlegte und ihm eine Hilfe war. 

Nach Beendigung der Zentral- 
schule begann er, mit Empfehlung 
der Gemeinde, ein Studium an der 
Bibelschule (Krim), die schon nach 
zwei Jahren, 1924, auf Befehl der 
Regierung geschlossen wurde. Die 
Behörden genehmigten jedoch den 
Unterricht von Bibelkursen im EI- 
ternhaus von Jakob Rempel (Kanze- 
rowka). Drei Brüder von der Ge- 
meinde, Peter Köhn (Waldheim, 
Molotschna), als Leitender, und Bru- 
der Rogalskie und Jakob Rempel 
wurden als Lehrer bestimmt. 

In dieser Zeit, am 21. Dezember 
1924, fand auch Jakob Rempels 
Hochzeit statt. Er heiratete Maria 
Töws in der Schule des Dorfes Nr. 3. 
David Petkau, Leitender der Ge- 
meinde, vollzog die Trauhandlung 
und stützte seine Ansprache auf 
Ruth 1,16-17. Nun stand er vor einer 
Entscheidung: Die Ausübung seines 
Lehrerberufes würde die Gemeinde- 
arbeit beeinträchtigen. Auf Wunsch 
der Gemeinde erhielt Jakob jedoch 
das Angebot, als Sekretär der Ge- 
meinde mit dem Gehalt eines Leh- 
rers zu dienen. Im Herbst 1926 wur- 
den Jakob und sein Bruder Gerhard 
als Prediger eingesegnet und ver- 
loren damit sofort das Stimmrecht. 

Nun begann der Kampf mit Not 
und Sorgen. Als der Älteste der Ge- 
meinde, David Petkau, festgenom- 
men wurde, blieb Jakob in stell- 
vertretender Position als Verant- 
wortlicher für die Gemeinde zurück. 
Aber schon 1928, und wieder im 
Jahre 1929, wurde auch er wieder- 
holt wegen der Gemeindearbeit und 
den organisierten Bibelkursen von 
der Orenburger 0.G.P.U. heraus- 
gerufen und schweren Verhören 
unterzogen. Am 9. Mai 1932 wurde 
er mit seinen Brüdern Abram und 
Gerhard und anderen Brüdern des 
Evangeliums halber festgenommen. 
In einer strengen Haussuchung kon- 
fiszierte man Bücher und vieles 
andere. Die hinterbliebenen Fami- 
lien waren nun offiziell “Volks- 
feinde”. Ohne Gerichtsverhandlung 





erhielten die Häftlinge dreijährige 
Gefängnisstrafen, die guter Arbeit 
wegen verkürzt wurden. Jakob Rem- 
pel sowie die anderen Brüder kehr- 
ten am 20. November 1934 wieder 
zu ihren frohen Familien zurück. 

Unbeschreibliche Armut fanden sie 
dort vor. In der Rempel Familie gab 
es sieben Esser und keine Kuh, die 
etwas zum Unterhalt helfen würde. 

Die Freude des Zusammenseins 
kam jedoch schon am 29. Dezember 
zum jähen Abschluß, als Jakob wie- 
der festgenommen wurde. Es war ein 
kalter Abend, als die Militz kam. Zit- 
ternd fragte Jakob, ob er mit Maria, 
die an der Wiege ihres vier Monate 
alten Kindes saß, noch zusammen 
beten könne. Er erhielt die Erlaubnis, 
aber dann kam der schmerzliche 
Abschied. Maria blieb mit sechs 
Kindern, alle unter zehn Jahre alt, in 
bitterster Armut zurück. 

Am 15. Mai 1936 wurde Jakob vor 
Gericht geführt, wo er als Feind und 
Konterrevolutionär bezeichnet und 
zu acht Jahren Gefängnis verurteilt 
wurde. Von einem Gefangenenlager 
bis zum anderen wurde er nach Wla- 
diwostok verfrachtet, wo er im Juli 
desselben Jahres mit anderen Ver- 
hafteten auf ein Frachtschiff kam, 
das nach fünftägiger Fahrt in Maga- 
dan anlegte. Auf Autos wurden die 
Verschleppten in die Tajga gefahren, 
um dort in den Goldgruben 
Schwerstarbeit zu leisten. Jakob 
gelangte bald in die Abteilung der 
Schwachen, wo er zufällig hörte, daß 
es an medizinischen Arbeitern fehl- 
te. Er schrieb einen Gesuch und er- 
hielt die Genehmigung, in der Sani- 
tätsabteilung zu dienen. Das war die 
Weise, auf welche Gott den Bruder 
erhalten wollte (Psalm 91,7). 

Nicht ohne Schwierigkeiten kam 
er erst als Sanitäter und dann als 
Schüler in der Apotheke an, wo er 
sich bald durch Fleiß und Ehrlich- 
keit das Vertrauen des Verwalters 
verdiente. Da er im Warmen arbei- 
ten konnte, blieb ihm seine schwa- 
che Gesundheit erhalten. Als jedoch 
im Jahre 1941 der Krieg ausbrach, 
wurde das Leben der deutschen 
Gefangenen immer bedrohlicher. 

Vier Jahre lang wurde kein Brief- 
verkehr erlaubt. Nach Jahre tränen- 


DEZEMBER 1998 17 





voller Sehnsucht nach den Seinen 
kam endlich der 29. Dezember 1943 
und damit das Ende seiner Freiheit- 
entziehung. Doch welche Täu- 
schung, als man ihm berichtete, daß 
man ihn nicht loslassen würde. Und 
doch, Preis Gott! - Er war noch am 
Leben, wo viele andere schon gestor- 
ben waren. 

Als der Krieg 1946 beendigt war, 
erhielt er wieder Nachrichten von 
seiner Familie. Aber erst am 29. 
März 1946 kam die Bescheinigung, 
daß er von diesem Tage an freier 
Bürger sei. Weniger freudevoll war 
die Eintragung in seinen Paß, nach 
der ihm die Reisemöglichkeit ver- 
sagt wurde. So wurde Jakob nach 
Magadan gebracht und in die Tajga 
geschickt, wo sich ein besonderes 
Lager für Deutsche befand. Nach 
kurzer Arbeit in der Goldwäscherei 
fand er als Arzthelfer und Apotheker 
Anstellung. Somit konnte er sich 
etwas Geld verdienen, um seiner 
verarmten Familie in weiter Ferne 
helfen zu können. 

Mit der Zeit kam der Befehl, die 
Invaliden (Jakob war auf dieser 
Liste) und Menschen, die das 55. 
Lebensjahr erreicht hatten, freizu- 
lassen. Die Freilassung, die Anferti- 
gung der Dokumente sowie die fünf- 
tägige Sehfahrt waren unglaublich 
schwer. In “Nachodka” angekom- 
men, wurden die freien Menschen in 
Puljmans-Wagen (Güterwagen) ein- 
geladen und auf einer wochenlangen 
Reise nach Omsk verfrachtet. Von 
dort ging es, nach zwölfjähriger 
Trennung, auf Personenzügen zu ei- 
ner Wiedervereinigung mit der Fa- 
milie! Es war der 1. Dezember 1947. 

Jakobs Familie hatte nach unbe- 
schreiblichen Jahren der Armut 
doch geschafft, eine kleine Lehm- 
hütte, eine Kuh und ein Schwein 
sowie einige Hühner ihr Eigentum 
zu nennen. Jakob wurde Arzthelfer 
in der Nähe von Susanowo und Lei- 
ter der medizinischen Abteilung- 
eine Arbeit, die er acht Jahre ver- 
richtete. Finanziell ging es ihnen 
nicht gut. Schwerwiegender jedoch 
war das beständige “Angstleben” - 
das öftere Herausrufen von der 
NKWD und die dauernden Haus- 
suchungen und Konfiszionen. 

Mit der Zeit änderten sich die Zei- 
ten. Wegen guter Leistungen hatte 
Jakob sich beim Vorstand der Medi- 
ziner Respekt verdient. Unter dem 
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Druck der Regierung suchte er 
jedoch um Entlassung, da man ihn 
sonst falscher Ursachen halber 
enthoben hätte und zog mit seiner 
Familie nach Susanowo. 

Dort fingen bald die Versammlun- 
gen der Gläubigen an. Auch Jakob 
begann, trotz des Verbots, im Jahre 
1954 zu predigen. Ströme des Se- 
gens flossen in Susanowo - viele be- 
kehrten sich, und Kinder Gottes, die 
sich verirrt hatten, taten unter Trä- 
nen Buße. An einem Abend wurden 
76 Personen im naheliegenden Fluß 
getauft. Jakob Rempel blieb jedoch 
unter ständiger Beobachtung und 
Bedrohung seitens der Regierung. 





Er heißt Wunderbar, Rat, Kraft, 
Held, Ewig-Vater, Friedefürst 
(Jes. 9,6) 


Wunderbar, Herr, kannst Du helfen, 
Über Bitten und Versteh’n; 
Ja, ich durft in meinem Leben 
Wunder Deiner Gnade seh’n. 


Rat weißt Du in allen Dingen; 
Wo kein Mensch mehr helfen kann. 
Da wirst Du Dein Wort erfüllen, 
Deine Hilfe offenbar’n. 


Kraft gibst Du den Schwachen, Müden, 
Stärke aus dem Heiligtum; 
Daß in Deiner Kraft sie dienen 
Dir allein zum Preis und Ruhm. 


Als ein Held wirst Du Dich zeigen 
Dem, der stille Deiner harrt; 
Für den willst Du selber streiten, 
Der sich Dir ergeben hat. 


Ewig-Vater bist Du worden, 
Welche Gnade - Jesus Christ 
Der da kam auf diese Erden 
Und für uns gestorben bist. 


Friedefürst nennt man in Wahrheit, 
Dich, der Frieden hat gemacht; 
Durch Dein Kreuz führst Du zur Freiheit 
Aus des Satans finster Macht. 

0, so glaub dem Wunderbaren 
Was verspricht Sein teures Wort! 
Dann wirst Du es auch erfahren: 

Er kann helfen immerfort. 
(eingesandt von M. Schellenberg, Bielefeld) 











Deshalb wurde der Entschluß, mit 
Verständnis der Gemeinde, getrof- 
fen, nach Kirgisien überzusiedeln. 
Im Jahre 1960 kam die Familie 
Rempel in Grünfeld an. Am Anfang 
wohnten sie mit einem lieben Ehe- 
paar, Geschwister Gerhard Reimers, 


in einer kleinen Lehmhütte. Dann 
wurde mit Hilfe der örtlichen Gläu- 
bigen und besonders dem Nachbarn, 
Jakob Reimer, in sechs bis sieben 
Monaten ein Haus für die Familie 
gebaut. Jakob und seine Kinder fan- 
den in der Kollektive Arbeit. 

In Grünfeld gab es schon eine 
registrierte Gemeinde, deren Regis- 
tration jedoch bald als ungültig er- 
klärt wurde. Nun versammelten sich 
die Gläubigen, trotz Verbots, in den 
Häusern. Jakob Reimer und Jakob 
Rempel übernahmen die Leitung 
und standen auch hier wieder in 
ständiger Furcht, weil sie des öf- 
teren schwerer Verhöre unterzogen 
wurden. Am 12. August 1974 starb 
Jakobs vielgeliebte Gattin Maria. 

Unvergeßlich war die Feier seines 
75. Geburtstags, die von der Ge- 
meinde zu Grünfeld - Bergthal orga- 
nisiert worden war. Unter tiefge- 
rührten Tränen der Dankbarkeit 
sagte Jakob zum Schluß: “Ich bin zu 
gering aller Barmherzigkeit und 
aller Treue, die du an deinem Knecht 
getan hast...(1. Mose 32,11). Trotz 
steigenden Alters und abnehmender 
Gesundheit ließ er sich vom Herrn 
brauchen und blieb mit Freudigkeit, 
Mut und Fleiß für die Sache des 
Herrn. Es war sein Bestreben, daß 
in seinem Leben und in seinen Pre- 
digten immer Christus, der Gekreu- 
zigte, herausleuchten würde. Er 
wollte ein Sonnenstrahl Jesu sein! 

Im Mai 1988 folgte die Übersied- 
lung nach Deutschland und der 
schwere Abschied von seiner Ge- 
meinde und seinen Kindern, die 
damals noch zurückbleiben mußten. 
Ein kaum zu beschreibender Liebes- 
empfang erwartete ihn in Deutsch- 
land von seinen Verwandten und 
Glaubensgeschwistern. Er wurde 
Mitglied der Baptisten-Brüderge- 
meinde zu Detmold und predigte 
noch im Alter von 92 Jahren. 

Jakob Rempel starb am 6. Juni 
1997 im Alter von fast 97 Jahren. 
Alle seine Kinder sind wiederge- 
borene Gotteskinder. Er hat eine 
gute Spur hinterlassen. Der Lieder- 
dichter sagt treffend: “Den Treuen 
winkt der Lohn.” Jakob Rempel hat- 
te durch des Lammes Blut überwun- 
den und konnte sagen: “Engel öffnet 
das gold’ne Tor, denn ich bin fertig 


zu gehen.” (nach einer Verfassung von 
Johann David Rempel, dem 
jüngsten Bruder von Jakob Rempel) 


MBMS International 


MBMS International untergeht Änderungen 








m den Bedürfnissen der Missionare und Gemeinden sowie den 

dauernden Herausforderungen der weltweiten Mission gerecht zu 
werden, hat die Behörde von MBMS International auf ihrer Sitzung vom 
23.-25. September folgende Änderungen unternommen: 
1. Teilzeitige Missionsmobilisations-Positionen wurden für Winnipeg 
(Manitoba), Abbotsford (BC) und Wichtia (Kansas, US) geschaffen, um in 
den Gemeinden für ein größeres Bewußtsein und verstärkte Unter- 
stützung für Mission zu wirken. Gleichzeitig hofft man, Menschen erfolg- 
reicher für den aktiven Missionsdienst zu interessieren. 
2. Die Leitungspositionen von MBMS International untergehen einer 
Neugestaltung. Ein fünf Mitglieder starker verwaltender Rat schließt 
den Generaldirektor und vier Direktore für die folgenden vier Haupt- 
funktionen ein: Programme, Personal, Finanzen und Versorgung und 
Beziehungen mit der Gemeinschaft der Mennoniten-Brüder. 
3. Ein neues Management-Zentrum soll geschaffen werden. Es wird Heim 
des neuen verwaltenden Rats werden. Die erweiterten Räumlichkeiten, 
die im gegenwärtigen MBMSI-Büro in Fresno, Kalifornien liegen werden, 
sollen bis zum 30. Juni 1999 fertiggestellt sein. Bis dahin sollen auch die 
Personaländerungen abgeschlossen sein. 

Die Personalkonsolidation führt zur Verlegung von zwei Positionen 
vom MBMSI-Büro Winnipeg nach Fresno, obwohl das MBMSI-Büro in 
Winnipeg sich auch zukünftig mit den Spenden von kanadischen Unter- 
stützern befaßt. Dave Dyck, MBMSI Programmdirektor, und John Olfert, 
MBMSI Finanzsekretär, beide vom MBMSI-Büro in Winnipeg, haben 
ihren Rücktritt von MBMSI erklärt. Dyck hat sich bereit erklärt, bis zum 
30. Juni 1999 bei MBMSI zu bleiben, um später, vom September 1999 bis 
zum Februar 2000, den Posten als Generaldirektor von Harold Ens zu 
übernehmen, der in diesen Monaten einen Sabbaturlaub nimmt. Olfert 
hat Beschäftigung im privaten Bereich gefunden. Russell Schmidt, der 
sechs Jahre als MBMSI Missionar in Thailand diente, erhielt zwei halb- 
zeitige Anstellungen: Gehilfsprogammdirektor für Asien und Missions- 
mobilisierer für Gemeinden im mitwesterlichen Teil der Vereinigten 
Staaten. 

Finanziell gesehen war MBMSI in der Lage, das Jahr in guter Position 
abzuschließen. Erhöhte Spenden und niedriger als vorgesehene 
Haushaltsausgaben haben zu einem Überschuß von $340.000 geführt. 
Die Einnahme für 1997-98 betrug $5.11 Mill. (US) im Vergleich zum ver- 
gangenen Jahr, als die Spenden sich auf $5.02 beliefen. (MBH) 














Mit MBMS International 
-in Japan - 


iromi Takeda, eine MBMSI- 
Missionarin von Japan, ist 
immer noch dabei, die Sprache der 
Bevölkerung in Thailand zu erlernen 
- eine Aufgabe, die sie vor etwa zwei 
Jahren begann. Obwohl sie manch- 
mal das Gefühl hat, daß das Erler- 
nen einer neuen Sprache nicht eine 
ihrer Gaben ist, erhält sie Ermun- 
terung von Nachbarn, Freunden und 
Gemeindegliedern. Langsam macht 
sie Fortschritte. 
Seit Juli dieses Jahres unterrich- 


tet sie eine Sonntagsschulklasse. Sie 
tut die Arbeit gerne und schätzt die 
Gelegenheit, das Evangelium wei- 
terzusagen. Auf ihre Einladung hin 
kam auch ihre kleine Nachbarin, ein 
Mädchen, das die 4. Klasse besucht, 
mit. Sie geht gerne zur Kirche und 
teilte Hiromi vor einiger Zeit mit, 
daß sie nun auch an Jesus Christus 
glaubte. Hiromi war sich nicht si- 
cher, wie ernsthaft dieser Glaube 
war, da Leute in Thailand gewöhn- 
lich sehr höflich sind und Fremde 
nicht enttäuschen oder entmutigen 
wollen. Die Mutter des Mädchens 
jedoch überzeugte Hiromi, daß die 


Kleine es ernst meinte. Seit sie an 
Jesus glaubte, habe sie sich nicht 
mehr vor den Buddha Götzenbildern 
verbeugt. Hiromi konnte Gott nur 
preisen. Er hatte sie gebraucht, ob- 
wohl ihre Sprachkenntnisse noch so 
ungenügend waren! Gegenwärtig 
betet sie für die Eltern dieses Mäd- 
chens, damit auch sie anfangen, zur 
Kirche zu gehen. 

Bitte beten Sie für Hiromis 
Sprachstudium und die Sonntags- 
schule, in der sie versucht, Kinder 
mit Jesus Christus bekanntzu- 





machen. (Nachrichtenbrief) 
Mit MBMS International 
-in Mexiko - 


ährend sich die Aktivitäten vie- 
ler Gemeinden im Sommer ver- 
ringern, sind die Sommer für Jon 
und Juana Pritchard, MBMSI- 
Missionare in Mexiko, besonders an- 
strengend. Sie verrrichten das ganze 
Jahr hindurch evangelistische Dien- 
ste, konzentrieren sich jedoch beson- 
ders in den Sommermonaten auf die 
Verkündigung der Guten Nachricht. 
In diesem Sommer wurden zwei 
Wochen der Christlichen Kinderfrei- 
zeit (Vacation Bible School) gewid- 
met - eine Woche in der Umgebung 
der kleinen Gemeinde und eine 
Woche in einer neuen Nachbar- 
schaft. In ihrem gewohnten Umkreis 
wollten sie das Verhältnis zwischen 
den Leuten und der Gemeinde stär- 
ken und gleichzeitig den jungen 
Christen in der Gemeinde die Gele- 
genheit geben, für ihren Herrn Zeug- 
nis abzulegen. Für viele war diese 
Freizeit das erste Mal, daß sie selbst 
evangelisierten. Etwa 80 Kinder 
kamen, und man war in der Lage, 
auch einige ihrer Väter und Mütter 
über den christlichen Glauben anzu- 
sprechen. In der neuen Nachbar- 
schaft wurden alle Veranstaltungen 
draußen abgehalten. Ungefähr 30 
Kinder erschienen dazu. Eine Mut- 
ter, Fabiola, kam ebenfalls und er- 
zählte, daß sie Christin sei, aber 
noch keine bibeltreue Gemeinde 
gefunden habe, in der sie geistliches 
Wachstum erleben könnte. Sie ist 
Ärztin und hat sich nun bereit er- 
klärt, zusammen mit einem anderen 
Doktor, einmal pro Monat kosten- 
lose Behandlungen für notleidende 
Familien zu stellen. 
Zu besonderem Segen gereichte 
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der Einsatz eines zwölf Personen 
starken Sportteams von der North- 
view Community Gemeinde in 
Abbotsford, British Colombia. Die 
zehn Männer und Frauen halfen in 
der Christlichen Freizeit mit, indem 
sie Fußball- und Basketballspiele für 
die lokale Jugend organisierten. 
Wichtiger war jedoch ihr persönli- 
ches Zeugnis. Durch Dramen, Mu- 
sik, Gespräche und Zeugnisse hatten 
sie einen bleibenden christlichen 
Einfluß auf Personen in ihrem Alter. 
Jon und Juana haben gemerkt, daß 
viele der Jugendlichen seitdem eine 
Offenheit zeigen, die früher nicht da 
war. Ehepaar Pritchard betet, daß 
besonders die jungen Leute die Not- 
wendigkeit spüren, Gott in ihrem 
Leben Eintritt zu gewähren, damit 
Er sie führen und durch die schwe- 
ren Zeiten der Entscheidungen lei- 
ten kann. 

Im Juni wurden ungefähr 130 Ein- 
ladungen für Heimbibelstudium- 
Gruppen verteilt. Das Ergebnis 
waren zwei Ehepaare, einschließlich 
beider Ehepartner, die willig waren, 
die Wahrheit im Wort Gottes zu 
suchen. Während sie willige Lerner 
sind, kämpfen sie jedoch oft mit den 
tiefen Wurzeln des traditionellen 
Katholizismus. Einer der Männer ist 
zusätzlich Alkoholiker. Bitte beten 
Sie, daß sich diese Menschen der 
Wahrheit ausliefern, durch die sie 
wirkliche Freiheit erhalten können. 

Die kleine Gemeinde sucht auch 
nach einem anderen Versamm- 
lungsplatz. Seit mehr als einem Jahr 
sind sie auf einem überdachten Patio 
beim Heim von Missionaren Kirk 
und Marilyn Hanger zusammen- 
gekommen. Auch hier benötigen sie 
die ernsthaften Gebete von Christen 
nah und fern. (Nachrichtenbrief) 





Mit MBMS International 
-in Deutschland - 


angzeitige MBMSI-Missionare 

Walter und Anne Fast stehen 
in Lemgo, Deutschland im Dienst. 
Walter unterrichtet an der Brake 
Bibelschule Homiletik (Kanzelbered- 
samkeit) und Neues Testament. 
Zusätzlich ist er Dekan für Männer. 
Ein Drittel der Studenten besteht 
aus Aussiedlern von Rußland. Einen 
großen Teil seiner Zeit widmet er 
diesen jungen Erwachsenen und 
deren Gemeinden. 
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Mit seiner Frau Anne hat er in 
den vergangenen Semestern einen 
Kursus über Ehe, Familienleben 
und christlichen Dienst unterrichtet. 
Der Kursus wurde von den Studen- 
ten, aus Ehefrauen von Bibelschü- 
lern bestehend, sehr gut angenom- 
men. 

Sie bitten um Fürbitte für ihre 
Zukunft, da MBMS International 
einige weitgehende Veränderungen 
unternimmt. “Stratetisches Planen” 
nennt sich der Prozeß, in dem Ziele 
und Prioritäten abgeschätzt und von 
Zeit zu Zeit neue gesetzt werden. In 
dieser Weise wurden verschiedene 
neue Dienstzweige in Osteuropa 
(besonders auch Litauen und Ruß- 
land) begonnen und die beschränk- 
ten finanziellen Mittel in wachsen- 
dem Ausmaß nach Osteuropa gelei- 
tet. 

Das Endresultat für die Fast Fa- 
milie ist, daß sie ab August 1999 von 
MBMSI nicht mehr ein regelmäßi- 
ges Gehalt erhalten. Trotzdem hat 
MBMSI sie gebeten, mit ihrem 
Dienst in der Bibelschule und der 
Mission weiterzumachen - sei es 
auch unter neuen Umständen. Das 
bedeutet, daß Walter und Anne ab 
August 1999 ihre eigene persönliche 
Unterstützung für ihren Dienst er- 
heben müssen (Einzelpersonen und 
einige Gemeinden haben das schon 
begonnen), aber MBMSI Missionare 
bleiben. Sie glauben, auf dem von 
Gott ausersehenen rechten Platz 
und rechten Dienst zu stehen. 

(Nachrichtenbrief) 





Mit MBMS International 
-in Botswana, Afrika - 


m 2. September dieses Jahres 

trafen Bryan und Teresa 
Born, MBMSI-Missionare, (Heimat- 
gemeinde: North Peace M.B. 
Gemeinde, Fort St. John, BC) mit 
ihren Kindern Benjamin, Katerina 
und Emily in Vancouver an. Bis zum 
3. Januar 1999, wenn sie zurück nach 
Gaborone, Botswana reisen, erleben 
sie in Kanada ihren Heimaturlaub 
und werden viele der M.B. Gemein- 
den, besonders in BC, besuchen. 

In dieser Zeit werden die von ih- 
nen begonnenen und geleiteten 
Bibelklassen in Botswana von lo- 
kalen Gläubigen weitergeführt. Die 
Montagabendklassen stehen unter 
der Leitung von Pastor Gaseitsiwe 





Moatlhodi (Richter), die Dienstag- 
abendklassen werden von Pastor 
Phillip Rebookgama und Frau Oteng 
Rauwane geleitet, und für die Don- 
nerstagabendklassen ist Pastor 
Joseph Karware verantwortlich. Es 
handelt sich um ausgezeichnete Per- 
sonen, und Bryan und Teresa hoffen, 
daß Gott wunderbare Dinge durch 
sie wirken wird. 

Am 8. August feierte man Gradua- 
tion in Botswana. Fünfzig Studenten 
erhielten kleinere Zertifikate für den 
Abschluß eines Lehrkursus, 22 hat- 
ten sich ein Zertifikat für den 
Christlichen Dienst verdient, indem 
sie sechs Kurse absolviert hatten, 
und sechs Studenten wurde das 
Diplom für Gemeinde und Christ- 
liche Studien überreicht. Sie waren 
in der Lage gewesen, 12 Kurse er- 
folgreich abzuschließen. Wie ge- 
wöhnlich gab es eine riesige Feier 
mit viel Singen und Essen. Gleich- 
zeitig wurde an zwei Studenten ge- 
dacht, die im vergangenen Jahr ge- 
storben waren. Die Hauptansprache 
gab Bischof Paul Mogomela, Leiter 
von InterChurch Ministries Bots- 
wana. Da die Studenten aus 25 ver- 
schiedenen Gemeinden stammten, 
konzentrierte er sich in seiner 
Botschaft auf Einheit zwischen den 
Gemeinden, um mit den kolossalen 
Herausforderungen in den kom- 
menden Jahren fertigzuwerden: 
Gleichgültigkeit gegenüber dem 
Christentum, HIV/Aids, Arbeits- 
losigkeit und Armut. 

Wenn Ehepaar Born im Januar 
zurück nach Botswana kehrt, wer- 
den sie nach Gaborone ziehen und 
mit Bibelunterricht, Jüngerschafts- 
klassen und der Entwicklung von 
Leitern der afrikanischen Gemein- 
den weitermachen. Teresa über- 
nimmt die Verwaltung des Bibel- 
klassenprogramms. (Nachrichtenbrief) 


Anfragen oder Spenden für 
MBMSI richtet man bitte an: 
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Bombenangriffe im 
Libanon fahren fort 


li ist noch klein genug, um an 

die tröstenden Worte seiner 
Mutter zu glauben, wenn sie ihm 
erzählt, daß die Explosionen, die er 
hört, von Bauern stammt, die Vögel 
zum Essen schießen. Was er wirk- 
lich hört sind Bombenexplosionen 
der israelischen Armee auf dem 
naheliegenden Farmland. 

Alis Großvater, Hajj Haidar, 
wurde kürzlich zum Bürgermeister 
der Stadt Majdel Selem im Libanon 
ernannt. “Vor einigen Tagen gratu- 
lierten wir Hajj Haidar zu dieser 
Ernennung”, sagte Janet Janzen, die 
zusammen mit ihrem Mann Rick die 
Programme des MCC in Libanon 
leitet. Majdel Selem ist ein libanesi- 
sches Dorf am Rande der selbstbe- 
stimmten israelischen Sicherheits- 
zone im südlichen Libanon. 

Wir saßen in seinem Wohnzimmer, 
das auch als sein Büro dient, und 
wurden mit kalten Getränken und 
anschließendem arabischen Kaffee 
bewirtet. Während wir unseren Kaf- 
fee tranken, wurde unser Gespräch 
von lautem Knallen und Dröhnen 
unterbrochen. Der Bombenabwurf 
war stark - vielleicht 15 Runden in 
zehn Minuten - und landete nur ein 
oder zwei Kilometer entfernt. Sogar 
unsere Gastgeber wurden unruhig. 
Es wurde schnell beschlossen, unse- 
ren Besuch ein anderes Mal fortzu- 
setzen. “Jetzt ist es Zeit zu gehen”, 
sagten sie, “bevor die Bomben die 
Straße erreichen.” 

Hajj Haidars Haus, das vor zwei 
Jahren von Bomben zerstört wurde, 
ist wieder aufgebaut worden und 
bleibt weiterhin ihr Heim, obwohl 
die Hälfte der Einwohner das Dorf 
schon verlassen hat. Als wir es ver- 
lassen wollten, schlug ganz in der 
Nähe eine weitere Bombe ein. Ali, 
der kleine Enkelsohn, sagte mit 
einem strahlenden Lächeln: “Die 
Bauern schießen wieder Vögel. Sie 
haben bestimmt Appetit auf Vögel 
zum Abendessen.” 

In ihrer Arbeit mit MCC kommen 
Rick und Janet in persönlichen Kon- 
takt mit Menschen im Süd-Libanon. 
Sie hören die Bombenangriffe wenn 


sie MCC-Projekte und Heime be- 
suchen. Fast täglich werden Stra- 
ßen und Felder bombardiert und 
Getreidefelder und Olivenbäume 
verbrannt. Die Menschen leben in 
ständiger Angst, daß ihre Häuser 
wieder beschädigt oder zerstreut 
werden. 

Der Beschluß der Vereinten Natio- 
nen 425 im Jahre 1978 sollte ein 
Ende der israelischen Besatzung von 
Süd-Libanon erreichen und legt 
klar, daß Israel Libanon verlassen 
muß. Die selbstbestimmte Sicher- 
heitszone Israels bricht diese Dekla- 
ration des Sicherheitsrats der Ver- 
einten Nationen. Das war vor zwan- 
zig Jahren. Heute wartet Libanon 
immer noch darauf, daß Israel das 
Land verläßt. 

In den vergangenen zwanzig 
Jahren sind 222 Soldaten der Ver- 
einten Nationen, eingesetzt zur 
Friedenserhaltung im Libanon, ums 
Leben gekommen. Alleine im Juni 
1998 wurden vierzehn Libanesen 
getötet und vierzig verwundet. 


MCC-Hilfe auf dem 
Weg zu Opfern der 
Gewalt im Kosovo 


erzeit wird Seife von Mennonite 

Central Committee (MCC) an 
Familien verteilt, die vor dem Krieg 
in ihrer Heimat in der serbischen 
Provinz Kosovo geflüchtet sind. 
Weitere MCC-Hilfsgüter - Decken 
und Flüchtlingspakete - für die Op- 
fer der Gewalt im Kosovo sind unter- 


wegs. 
Am 7. Oktober brachte die MCC- 


Partnerorganisation “Brot des Le- 
bens” 300 “Hygienepakete” - neben 
der MCC-Seife bekam jede Familie 
auch Shampoo, Waschmittel und 
Kleidung - in den Kosovo. “Brot des 
Lebens”, ein Hilfswerk von evange- 
lischen Kirchen in Belgrad/Serbien, 
will weitere Hilfe an die Tausenden 
von Flüchtlingen im Kosovo liefern. 

Die Nato-Länder hatten Serbien 
mit Bombenangriffen gedroht, um 
den Krieg im Kosovo zu beenden. 
Am 12. Oktober wurde dann eine 
Vereinbarung erreicht, die eine 
Bombardierung verhinderte und 
humanitären Organisationen freien 
Zugang zur Provinz Kosovo ge- 
währte. 

Harold Otto, MCC-Mitarbeiter bei 
“Brot des Lebens” in Belgrad, kom- 
mentiert die Lage: “Die westeuro- 
päischen Staaten und die USA er- 
klären, kein unabhängiges Kosovo 
zu wollen, was das Ziel der Rebellen 
ist, sind aber gegen die Brutalität, 
mit der die serbische Regierung 
gegen die Rebellenbewegung vor- 
geht.” Otto fügt hinzu: “Ausgerech- 
net mit der Drohung, Serbien zu 
bombardieren, will die Nato be- 
weisen, daß sich politischer Frieden 
nicht mit Gewalt erreichen läßt.” 
Otto stammt aus Arcola/lllinois und 
gehört zur amischen Mennoniten 
Gemeinde “Sunnyside Conserva- 
tive”. 

Anfang Oktober forderten die 
westeuropäischen Staaten und die 
USA ihre Bürger auf, Serbien im 
Zuge der Natovorbereitungen auf die 
angedrohten Bombenabwürfe zu 
verlassen. Nach Rücksprache mit 
ihren örtlichen Partnern haben sich 





Mit Hilfe von Eastern Mennonite Missions und MCC-Mitarbeitern 
entsteht dieses Freizeit- und Konferenz-Zentrum für die K’eckchi 
Mennoniten Gemeinde in Guatemala in den Bergen, in der Nähe von 
San Pedro Carcha. Das Bezalel Center hat einen Versammlungssaal, 
der mehrere hundert Personen fast. Das Gebäude schließt Klassen- 
zimmer, Wohnräume für Studenten und eine Küche ein. 
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die MCC-Mitarbeiter/innen in der 
Region entschieden zu bleiben. “Un- 
sere Anwesenheit dort ist gelebter 
Glauben im Sinne der Inkarnation 
(Fleischwerdung) und nicht eine 
Präsenz im Eigeninteresse, die endet, 
sobald sich die Scharen der Auslän- 
der aus dem Staub machen”, sagte 
hierzu Hansuli Gerber, MCC- 
Europa-Direktor. Für die gewöhn- 
lichen Serben gab es natürlich keine 
“Evakuierung” aus ihrem eigenen 
Land. Otto berichtet, wie sie mit 
ihrer Angst vor einem Angriff umge- 
hen. Liebe inmitten von Angst. “Das 
beste christliche Zeugnis vor unse- 
ren nichtgläubigen Nächsten ist 
Ruhe im Angesicht der Gefahr”, 
sagte Beba Varga, Mitarbeiterin von 
“Brot des Lebens”. “Wir dürfen das 
vorherrschende politische Denken, 
das die Sprache der Gewalt spricht, 
niemals akzeptieren. Wir sprechen 
statt dessen die Sprache der Liebe.” 
Bosho Todoritsch, der jugendliche 
Flüchtling, der zusammen mit sei- 
ner Schwester in der September-Aus- 
gabe (1998) des MCC-Magazins “A 
Common Place” porträitiert wurde, 


berichtet, daß seine Klassenkame- 
raden in Belgrad, die noch keine 
Flucht mitgemacht haben, ihn immer 
wieder fragen, wie es ist, wenn man 
bombardiert wird. Todoritsch hat im 
Alter von 11 bis 13 Jahren in Kroa- 
tien Bombenangriffe miterlebt. Er 
hat seinen Schulkameraden Sicher- 
heitsmaßregeln beigebracht, zum 
Beispiel, sich nicht am Fenster 
aufzuhalten und immer wieder zu 
schlucken, um bei Bombenexplosio- 
nen den Druck im Ohr auszuglei- 
chen. Eine ältere Frau aus dem Vor- 
stand von “Brot des Lebens” erzählte 
von dem Zeugnis ihrer Mutter zu 
Beginn des Zweiten Weltkriegs. Am 
Palmsonntag 1941 bombardierte 
Deutschland ohne Vorwarnung Bel- 
grad. Tausende von Zivilisten kamen 
ums Leben. Die ältere Frau erzählte, 
daß ihr Haus zerstört wurde und wie 
erstaunt die Nachbarn waren, als 
ihre Mutter danach Gott lobte, weil 
ihre acht Kinder überlebt hatten, 
ohne die materiellen Verluste der 
Familie zu erwähnen. 

Eine MCC-Hilfslieferung mit 
12.800 Decken im Wert von $430.000 


hat diese Woche Vancouver, Britisch 
Kolumbien/Kanada verlassen. Die 
Decken sollen an Flüchtlinge aus 
dem Kosovo in Montenegro verteilt 
werden. MCC bittet auch um die Zu- 
sammenstellung von 500 Flücht- 
lingspaketen bis Dezember. Sie sind 
für die Opfer der Gewalt im Kosovo 
bestimmt. In ein Flüchtlingspaket 
sollen Shampoo, Zahnpasta, Hand- 
tücher, einige Erste-Hilfe-Utensilien 
und andere Hygieneartikel gepackt 
werden. (Nähere Informationen sind 
beim nächsten MCC-Büro erhält- 
lich.) MCC hat im August einen 12- 
Meter-langen Container mit ge- 
brauchter Kleidung nach Albanien 
geschickt - für Flüchtlinge aus dem 
Kosovo und für die Albaner, bei de- 
nen sie Aufnahme gefunden haben. 
Im September bekam MCC von den 
kirchlichen Werken, die die Kleidung 
in Albanien verteilt hatten, einen 
Brief, in dem stand: “Eure Kleider- 
spende war eine wunderbare Über- 
raschung. Die Qualität der Kleidung 
war besser als alles, was wir je gese- 
hen haben. Wir möchten unseren 
Dank zum Ausdruck bringen.” 





Freizeiten für palästinensische Kinder 


“D iese Freizeit ist einfach toll!” 
sagte Nisreen, ein zwölfjähri- 
ges Palästinenserkind aus Jerusa- 
lem, das mit Hilfe von Mennonite 
Central Committee (MCC) und einer 
palästinensischen sozialen Organi- 
sation ins Ferienlager gehen konnte. 
Für Nisreen und 50 andere Kinder 
aus Jerusalem ist diese Freizeitbe- 
treuung tagsüber eine höchst will- 
kommene Ablenkung von ihrem 
Zuhause in einem anderen Lager, 
dem “Beständigkeits”-Lager in 
Sumoud, das manche Beobachter als 
das jüngste palästinensische Flücht- 
lingslager betrachten. 

Im Sumoud Camp leben zur Zeit 
23 palästinensische Familien, die 
um ihr Recht, in ihrer Geburtsstadt 
Jerusalem zu leben, kämpfen und 
dieses trotz der israelischen Ver- 
suche, alle Palästinenser aus der 
Stadt zu entfernen. MCC-Mitarbei- 
ter in Jerusalem empfanden es als 
nötig, diese Familien aufzumuntern. 
Nach einem Besuch im Sumoud 
Camp sprachen sie mit der Palästi- 
nensischen Gesellschaft für Kinder- 
entwicklung und baten um Erlaub- 
nis, einige Kinder von Sumoud in 
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den Sommerfreizeiten der Gesell- 
schaft unterbringen zu können. 
MCC gab die finanzielle Unterstüt- 
zung für 51 Kinder. 

Fünfzig Jahre nach dem Krieg, als 
1948 750.000 Palästinenser von ih- 
ren Heimen und ihrem Land ge- 
zwungen wurden, sind viele von 
ihnen durch die israelischen Gesetze 
über das Niederreißen von Häusern 
und dem Entzug der Ausweiskarte 
für Jerusalem, ohne ein Zuhause. In 
den vergangenen Jahren stehen 
zunehmende Zahlen von Familien 
unter dem Druck der Ausweisent- 
ziehung. Israelische Autoritäten 
haben im Jahre 1995 96 Ausweise 
entzogen. 1996 wurde 689 Palästi- 
nensern das Recht in Jerusalem zu 
wohnen unterschlagen. 1997 wurden 
606 Ausweise entzogen und weitere 
500 stehen unter Revision. Ohne 
diese Ausweiskarte sind Palästi- 
nenser gezwungen, die Stadt zu ver- 
lassen und können nicht ohne Er- 
laubnis der militärischen Autoritä- 
ten zu ihrer Arbeitsstelle, Studium, 
Gottesdiensten oder ärztlichen 
Behandlung zurückkehren. 

Das Sumoud Camp entstand im 


August 1997, als 60 Familien in Zel- 
ten und notdürftigen Unterkünften 
auf islamischem Wagf Land im 
Stadtkreis Jerusalems einzogen. Um 
die Menschen zu zwingen die Stadt 
zu verlassen, rissen Mitarbeiter der 
Stadtverwaltung die Zelte im April 
dieses Jahres nieder. Dreiund- 
zwanzig Familien zogen danach in 
ein unfertiges Waqf Gebäude, nur 
einige Minuten von dem MCC-Büro 
in Jerusalem,.entfernt. 130 Kinder 
leben in diesem Gebäude. 

“Wir wollten den Kindern und den 
Müttern in Sumoud helfen und die 
Aufmerksamkeit unter der lokalen 
palästinensischen Bevölkerung auf 
das Problem des Ausweisentzugs 
lenken,” sagte Yusra Ajluni, Direk- 
tor der Sommerfreizeiten, “Kinder 
haben ein Recht zu einer normalen 
Kindheit. Als Gesellschaft ist es 
unsere Pflicht, Kindern in Not zu 
helfen.” 


werden gerne entgegengenomm: 
Mennonite Central Com 


134 PLAZA DRIVE 

WINNIPEG, MANITOBA 

CANADA R3T 5K9 

TELEFON NUMMER (204) 261-6381 











Jahreskonferenz der 
BTG-Gemeinden 


-in Deutschland - 


D: BTG-Gemeinden (Bund Tauf- 
gesinnter Gemeinden) versam- 
melten sich in diesem Jahr zu ihrer 
Jahreskonferenz unter dem Thema 
“Einheit in der Mission - Mission in 
der Einheit” in der Christlichen 
Schule in Detmold. 

Der Leiter des Bundes, Bruder 
Peter Hamm, brachte im ersten Teil 
der Versammlung die Ansprache. Er 
unterstrich, daß sich die BTG- 
Gemeinden mit ihren über 5000 
Gemeindemitgliedern dem Missions- 
auftrag stellen müssen, um eine 
Existenzberechtigung zu haben. 

Im Jahr 1997 wuchs der Bund 
nach Mitgliedern um 3,12%, und es 
wurden 234 Personen auf ihren 
Glauben getauft. Etwa 7.500 Gottes- 
dienstbesucher besuchen am Sonn- 
tag die 22 Gemeinden, 1.800 davon 
sind Kinder. Dazu kommen jetzt die 
beiden Gemeinden Bornheim und 
Wissen, die auf der Konferenz als 
Kandidaten aufgenommen wurden: 
Andreas Warkentin, der Gemein- 
deleiter der Gemeinde in Wissen, 
und Andrej Voth und Willi Thiessen, 
beide Älteste der Gemeinde Born- 
heim, wurden stellvertretend für 
ihre Gemeinden beim BTG herzlich 
willkommen geheißen. Die Gemein- 
de Wissen ist ursprünglich aus 
einem Hauskreis entstanden, und 
die Mitglieder der Gemeinde Born- 
heim kommen größtenteils aus der 
Gemeinde Bonn. Bei der ordent- 
lichen BTG-Mitgliederversammlung 
erfolgt dann die offizielle Aufnahme. 

Danach wurden zwei Gemeinden 
des Bundes vorgestellt: Harsewinkel 
und Brackwede. Die Hauptbotschaft 
der beiden Teile brachte Johannes 
Reimer. Am Vormittag sprach er 
über das Thema “Mission in der Ein- 
heit”. Am Nachmittag hatte die 
Gemeinde Detmold-Hackedahl die 
Möglichkeit, ihre Kinderarbeit 
vorzustellen und ihre Ansätze in der 
Hauskreisarbeit zu präsentieren. 
Die Gemeinde Lemgo berichtete 
über ihre Missionstätigkeit in 
Königsberg und die offenen Türen 
im Osten. 


Aus der mennonitischen Welt 


In seiner zweiten Ansprache “Ein- 
heit in der Mission” zog Johannes 
Reimer Parallelen zwischen den Ko- 
lonien in Rußland und den oft iso- 
lierten christlich-rußlanddeutschen 
Gemeinden dort. Wo Christen die 
Mission vergessen oder bewußt ver- 
nachlässigen, werden die Gottes- 
dienste automatisch zu einem blo- 
ßen religiösen Kulturtreffen, und 
sowohl Gott als auch die noch uner- 
reichten Menschen werden aus den 
Augen verloren. Es wurde aufge- 
fordert, über die eigenen Stadtgren- 
zen zu schauen und mit anderen 
rußlanddeutschen Nichtchristen, die 
auf eine Gemeinde warten, in Kon- 
takt zu kommen. 

Die Konferenz endete mit dem 
Aufruf, die Berufung zu erkennen 
und sie entschieden für den Bau in 
Gottes Reich auszuüben. 

(Jünger und Meister) 





Heutige Mennogeschichte 
schreiben 


N einem Beschluß der Men- 
nonitischen Weltkonferenz 1997 
in Kalkutta soll eine “globale men- 
nonitische Geschichte” geschrieben 
werden. Die entsprechenden Arbei- 
ten haben begonnen und sind alles 
andere als ein Sichten von verstaub- 
ten Akten. 

Geschichte ereignet sich in der 
Gegenwart; aufgeschrieben wird sie 
oft erst später. Täufer sind leicht 
versucht, von der Reformationszeit 
her zu definieren, was es heißt, täu- 
ferisch zu sein. Die Tatsache, daß 
die Mehrheit der Mennoniten unter- 
dessen in Lateinamerika, Afrika und 
Asien lebt, zwingt aber dazu, von 
dort her neu zu beschreiben, was 
mennonitische Identität heute ist. 

Bereits im April 1995 diskutierten 
Geschichtsforscher aus verschiede- 
nen Ländern die Notwendigkeit und 
Möglichkeit, auf die “Globalisierung 
des Mennonitentums” mit der 
Schreibung dieser neuen Geschichte 
einzugehen. Nach der Zustimmung 
der Mennonitischen Weltkonferenz 
1997 in Kalkutta zum Geschichts- 
projekt rechnete man ursprünglich 
damit, die Arbeiten noch vor dem 
Jahr 2000 abschließen zu können. 





Unterdessen spricht man von sechs 
Bänden, die in den nächsten 12 bis 
15 Jahren entstehen sollen, mögli- 
cherweise ergänzt durch einen Band 
mit Fotos und Interviews aus der 
ganzen Welt. 

Diese Werke sollen unter anderem 
nordamerikanische und europäische 
Mennoniten über ihre weltweite Ge- 
meinschaft ins Bild setzen. Bis jetzt 
wurde erst wenig getan, um die Glo- 
balisierung der Mennoniten bewußt 
zu machen. Dabei “ist eine Kirche 
ohne Geschichte eine Kirche ohne Zu- 
kunft”, wie es Gerhard Ratzlaff, ein 
paraguayischer Mitarbeiter aus- 
drückt. “Gute Kenntnisse über Her- 
kunft und Glaubensgrundsätze för- 
dern starke, gut verwurzelte Gemein- 
den”. 

Das Ziel einer solchen mennonitis- 
chen Geschichtsschreibung müsse 
sein, den Glauben und die geschwis- 
terliche Gesinnung zu stärken, 
meint Jaime A. Prieto, ein mennoni- 
tischer Geschichtsprofessor aus Cos- 
ta Rica, der für ein Sabbatjahr frei- 
gestellt wurde, um den ersten Band 
der “globalen mennonitischen Ge- 
schichte” in Angriff zu nehmen. 

John Lapp, ehemals Mitarbeiter 
beim MCC, koordiniert das Ge- 
schichtsprojekt. Er sagt, daß es 
zwanzig Jahre gedauert habe, die 
Geschichte der Mennoniten in Nord- 
amerika und Kanada festzuhalten. 
“Warum sollte es weniger lange 
dauern, eine weltweite Geschichte 
aufzuschreiben?” 

Zum Komitee, das für das menno- 
nitische Geschichtsprojekt verant- 
wortlich ist, gehören unter anderen 
Hanspeter Jecker, Schweiz; Alle 
Hoekema, Holland; Walter Sawatz- 
ky, USA; Larry Miller, Weltkon- 
ferenz MWK. 

Für die geschätzten Kosten von 
$400.000 für die Herstellung aller 
geplanten Bände sind bereits Spen- 
den aus Nordamerika und Europa 
eingegangen. (Perspektive) 


Radiostation - Am 15. September 
1975 begann Radio ZP-30, La Voz 
del Chaco Paraguayo, mit regulären 
Sendungen. Es war ein gemein- 
sames Werk zwischen den Menno- 
nitenkolonien des Chacos und der 
Evangelisch Mennonitischen Kon- 
ferenz (EMC) in Manitoba, Kanada. 
Man dachte, daß das Radio eine 
Evangelisierung der im Chaco wohn- 
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enden Indianer und Lateinparaguy- 
er fördern könnte. Heute sendet 
Radio ZP-30 wöchentlich Pro- 
gramme in neun Sprachen: 64% 
Spanisch, 21% Deutsch, 4% Lengua, 
4% Nivacle, 2% Guarani, 2% Platt- 
deutsch, 1,5% Portugiesisch, 1% 
Englisch und etwa 0,5% Ayoreo. Wie 
aus einer Studie während der Pro- 
jektwoche des Colegio Filadelfia fest- 
gestellt wurde, hat Radio ZP-30 zum 
friedlichen Zusammenleben der ver- 
schiedenen Volksgruppen im zen- 
tralen Chaco beigetragen. Das hat 
zum einen mit der christlichen Bot- 
schaft zu tun, zum anderen erfüllte 
der Sender auch eine wichtige Funk- 
tion in der Informationsübermitt- 
lung und gegenseitigen Verständi- 
gung. Jährlich werden über 50.000 
Nachrichten von Privatpersonen, 
Gemeinden, Kolonieverwaltungen 
und Geschäften über diesen Sender 
an die Hörer weitergegeben. Heute 
wird Radio ZP-30, La Voz del Chaco 
Paraguay von den deutschsprachigen 
Gemeinden und Kolonien im Chaco 
verwaltet und zum größten Teil auch 
finanziell getragen. (Mennoblatt) 
| 
Symposium - Mit einem Sympo- 
sium zum Thema “Gemeinde mit 
Zukunft” ist auf dem Bienenberg im 
September die Eröffnung des neuen 
Theologischen Seminars gefeiert 
worden. 75 Personen aus täuferisch- 
mennonitischen Gemeindeverbän- 
den Deutschlands, Österreichs und 
der Schweiz trafen sich zur Eröff- 
nungstagung auf dem Bienenberg, 
wo elf Studierende des Theologi- 
schen Seminars zwei Wochen vorher 
bereits ihr Studium aufgenommen 
hatten. Fast alle von ihnen arbeiten 
verantwortlich in Gemeinden. Ihr 
Studium führt sie nun jährlich für 
dreieinhalb Wochen zu Vorlesungen 
in der Ausbildungsstätte zusammen. 
Der Rest des Studiums ist nach dem 
Konzept des Seminars berufsbeglei- 
tend zu absolvieren, bis nach drei 
Jahren Grund- und zwei Jahren 
Aufbaustudium schließlich der Grad 
eines “Master of Arts” erlangt wird. 
(Perspektive) 
| 
Schatzmeister - Die Mennonitische 
Weltkonferenz (MWK) hat mit Paul 
Quiring einen neuen Schatzmeister. 
Er hat dieses Amt vor kurzem bei 
einer Sitzung der MWK-Exekutive 
übernommen. Quiring stammt aus 
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Reedley, Kalifornien und ist Mit- 
glied der Mennoniten Brüderge- 
meinde. Er hat lange mit dem MCC 
gedient. Er ist der Nachfolger von 
Reg Toews, der seit der Tagung der 
MWK in Winnipeg im Jahre 1990 
diesen Dienst leistete. (Der Bote) 
u 
Gemeinsamer Gottesdienst - 
Mennoniten und Brüder in Christus 
dieser Welt werden wahrscheinlich 
niemals zusammen einen Gottes- 
dienst feiern. Aber es ist möglich, 
daß alle Mennoniten und Brüder in 
Christus in der ganzen Welt den 
gleichen Gottesdienst veranstalten, 
indem sie alle das gleiche Material 
an einem bestimmten Sonntag im 
Jahr gebrauchen. Der “World Fel- 
lowship Sunday”, der am 24. Januar 
1999 gefeiert werden soll, gibt jeder 
Gemeinde die Gelegenheit, sich in 
ihrem Gottesdienst auf dieselben Bi- 
belstellen, Lieder und Gebete zu 
konzentrieren. Das Material wird 
zur Zeit von den europäischen Men- 
nonitengemeinden zusammenge- 
stellt. Das Material soll zu jeder Mit- 
gliedskonferenz der MWC (Mennoni- 
tische Weltkonferenz) gesandt wer- 
den. Die Konferenzen werden sie 
dann an die Gemeinden verteilen. 
(MWC Nachrichten) 
| 
Quellen Kolonie - Im August diese 
Jahres feierte die Quellen Kolonie ihr 
50jähriges Bestehen. Außer den Pro- 
grammen, wo Andachten und Reden 
gehalten wurden, gab es auch Ver- 
anstaltungen, wo man zeigte, wie z.B. 
früher gepflügt wurde, eine Fahrt 
durch die Berge, wo man früher 
reiste, sowie eine Parade. Der Höhe- 
punkt für die Organisatoren und die 
Gemeinde war die Enthüllung eines 
Denkmals. Die Quellen Kolonie wur- 
de im Jahre 1948 von Kleingemeinde 
Mennonitenfamilien europäischer 
Herkunft aus Kanada im nördlichen 
Mexiko gegründet. (Der Bote) 
| 
Selbstständig - Vier Programme des 
mennonitischen Entwicklungsdiens- 
tes MEDA wurden in diesem Som- 
mer selbstständig: Chispa, ein Bei- 
hilfeprogramm für Kleinunterneh- 
men; Proarte, eine Vermarktungs- 
agentur für Handarbeiten, beide in 
Nicaragua; Asomex, eine Vermark- 
tungsfirma für landwirtschaftliche 
Produkte, und Bolivia Consultora, 
eine Beratungsfirma für Manage- 


ment, beide in Bolivien. Die größte 
Hilfe, die diese vier Programme von 
MEDA erhalten hatten, war Unter- 
stützung durch Anleihen. “Das 
Hauptzeichen für Selbstständigkeit 
ist finanzielle Unabhänigkeit”, sagte 
Ron Braun von MEDAs interna- 
tionalen Unternehmen. (Der Bote) 
| 
Konferenz - Sechzig Mennoniten 
von Hongkong, Indien, Indonesien, 
Japan, Macau, Philippinen, Singa- 
pur und Taiwan versammelten sich 
im Oktober 1998 auf Bali, Indone- 
sien zur 5. Generalversammlung der 
Asiatischen Mennoniten Konferen- 
zen. Einige Besucher von Nord- 
amerika und Nepal nahmen auch 
daran teil. Das Thema der Kon- 
ferenz, “Asia Challenge” (Asiatische 
Herausforderung), wurde von dem 
Vorsitzenden Andreas Christanday 
aus Indonesien vorgestellt, der her- 
vorhob, daß 60% der Weltbevöl- 
kerung in Asien lebt. “Asiaten soll- 
ten zu Asiaten predigen. Asiatische 
Länder müssen vorwärts gehen und 
von einem Missionsfeld zu einer 
Missionskraft werden,” sagte Chris- 
tanday. Strategien und praktische 
Vorschläge wurden von dem Gast- 
redner, Dr. Titus Loong von Hong- 
kong, vorgetragen. Die Konferenz 
reagierte ebenfalls auf die tragi- 
schen Gewalttaten in Indonesien in 
den vergangenen Monaten und 
nahm eine Resolution an, die wie 
folgt endete: “Wir, die Asiatische 
Mennoniten Konferenz, verklagen 
Aktivitäten, die Menschen auf ir- 
gendeiner Weise erniedrigen und 
schänden oder darauf aus sind, das 
Leben der chinesischen Menschen in 
Indonesien zu zerstören.” Die Ver- 
sammlung schloß mit einem dreiein- 
halbstündigen Gottesdienst und 
Abendmahl. Bishop Shant S. Kun- 
jam von Indien ist der neue Vor- 
sitzende der Asiatischen Menno- 
niten Konferenz. Die erste Ver- 
sammlung der asiatischen Menno- 
niten fand im Jahre 1971 in Indien 
statt. (MWC Nachrichten) 
| 
Editor - Carmen Andres von Sacra- 
mento, Kalifornien wurde zum neu- 
en Editor des Christian Leader, der 
monatlichen Zeitschrift der U.S. 
Konferenz der M.B. Gemeinden, 
ernannt. Sie übernahm dieses Amt 
im Oktober von Don Ratzlaff. 
(Mennonite Weekly Review) 


Mission 


Kinder helfen Kinder 


ie Aktion “Kinder helfen Kinder” 

wurde im Sommer 1997 von 
Jungscharen und Sonntagsschulen 
im Bund Freier evangelischer Ge- 
meinden begonnen, soll bis zum 
Sommer 1999 laufen und vielen 
Kindern in Tadschikistan zugute 
kommen. Partner dieser von vielen 
Kindergruppen mitgetragenen Ak- 
tion ist im Jahre 1998 die Allianz- 
Mission in Deutschland, die seit 
1992 in diesem zentralasiatischen 
Land am Pamirgebirge arbeitet. 

Kinder gibt es in Tadschikistan 
sehr viele, nur weiß keiner genau, 
wie groß ihre Zahl ist, da das Land 
sich schon seit 1991 in einem bürger- 
kriegähnlichen Zustand befindet. 
Nach amtlichen Schätzungen hat 
Tadschikistan sechs Millionen Ein- 
wohner. Das Land wird von den Ver- 
einten Nationen als Entwicklungs- 
land eingestuft. Auch die politische 
Lage ist sehr konfus. Die westlich ori- 
entierte und demokratisch gewählte 
Regierung kämpft mit Hilfe einer 
selbsternannten russischen “Frie- 
denstruppe” gegen eine islamisch- 
fundamentalistische Opposition, die 
vom Iran und anderen muslimischen 
Regierungen unterstützt wird. 

Probleme anderer Art sind durch 
den Rauschgifthandel entstanden. 
Tadschikistan ist inzwischen zum 
größten Drogenumschlagsplatz der 
Welt geworden. Mit den von Drogen- 
geschäften eingebrachten Finanzen 
werden ständig neue Kriegsmateri- 
alien erworben, die die politische 
Lage noch mehr aufheizen. Während 
die wirtschaftliche Situation der 
Bevölkerung dauernd im Rückstand 
steht, leiden die schwächsten der 
Gesellschaft, einschließlich Kinder, 
die größte Not. 

Die Not der Kinder ist besonders 
in den vielen Kinderheimen und 
Internaten erschreckend groß. Ein 
interkulturelles Team der Allianz- 
Mission, das aus usbekischen, ka- 
sachischen, russischen und tad- 
schikischen Mitarbeitern besteht, 
besucht regelmäßig diese Heime, um 
praktisch mitzuhelfen. Jeden Monat 
werden ca. 2000 Kinder in bis zu 25 
Heimen besucht. Die meisten dort 


sind behindert oder krank. Die 
Allianz-Mission achtet sorgfältig 
darauf, daß die Hilfe wirklich den 
Ärmsten zugute kommt und die 
Verteilung von Christen vorgenom- 
men wird. Bedürftigkeit, und nicht 
Rasse, Religion oder Hautfarbe, ist 
dabei das Hauptkriterium. Die 
Allianz-Mission wurde vom tadji- 
kischen Außenministerium für ihre 
effektive und selbstlose Hilfe offiziell 
als internationale Hilfsorganisation 
anerkannt. 

Weiteres Hauptziel der Aktion 
“Kinder helfen Kindern in Tadjiki- 
stan” ist, die Liebe Gottes den Kin- 
dern in diesem Land nahezubringen. 
Speziell ausgebildete Mitarbeiter 
sind in diesem Sinne für die missio- 
narischen Aktionen in Gemeinden, 
Kinderheimen und Freizeitplätzen 
verantwortlich. Die eingegangenen 
Spenden der Aktion haben folgendes 
ermöglicht: 

* Freizeitgelände 

In einem der schönsten Täler Tad- 
schikistans konnte im Sommer 1997 
ein idealer Platz für Kinderfreizeiten 
gekauft werden. Etwa 100.000 DM 
sind in diesem Freizeitgelände schon 
investiert worden. Etwa 100 Kinder 
können für jeweils eine Woche unter 
der Obhut von 20 Mitarbeitern da- 
ran teilnehmen. Sie sind in acht 
Häusern und einigen aufgestellten 
Zelten untergebracht und kommen 
von allen Teilen des Landes. 

* Kinderfreizeiten 

....werden an verschiedenen Orten 
durchgeführt. Die Kinder finden sich 
zum Frühstück zusammen und er- 
leben bis zum Abend ein gutes Frei- 
zeitprogramm. Nachdem sie zu 
Hause übernachtet haben, geht der 
Spaß am nächsten Tag weiter. Ohne 
die Hilfe von “Kinder helfen Kinder” 
könnten viele nicht daran teilneh- 
men, da die Eltern meistens nicht 
den Freizeitpreis bezahlen können. 
In diesem Sommer nahmen 3000 
Kinder solche Urlaubstage unter 
Gottes Wort. 

* Kinderbibeln 

..in tadschikischer, usbekischer und 
russischer Sprache erhalten nicht 
nur Kinder, die an den Freizeiten 
teilnehmen, sie werden auch bei spe- 
ziellen Veranstaltungen für Kinder 
und in Kinderheimen verteilt. 

* Weihnachtspäckchen 

... gibt es in Tadjikistan normaler- 
weise nicht. Viele haben kein Geld 


für Geschenke, andere feiern Weih- 
nachten überhaupt nicht. Die weni- 
gen Christen richten im Januar, am 
russischen Weihnachtsfest, eine pri- 
vate Feier aus. In diesem Januar er- 
hielten 7000 Kinder in Tadjikistan 
im Rahmen von kindgemäßen Weih- 
nachtsfeiern kleine Geschenke. Für 
viele war es das erste Weihnachts- 
fest ihres Lebens und ebenfalls die 
erste Nachricht von der Geburt 
Jesu. 
* Containertransporte 
... aus Deutschland machten es mög- 
lich, daß viele tadjikische Kinder das 
erste Kuscheltier ihres Lebens er- 
halten haben, und Hunderte Kinder 
aus Kinderheimen sind dadurch 
komplett mit Gebrauchtkleidung 
aus deutschen Altkleidersäcken 
eingekleidet worden. Gutes Spiel- 
zeug, Schreibmaterial und andere 
Überraschungen für Kinder sind mit 
vielen Containern auf die 7000 km 
lange Reise nach Zentralasien 
geschickt worden. 
* Kinderheime 
..werden nicht nur regelmäßig von 
den Mitarbeitern der Allianz-Mis- 
sion besucht, sondern auch nach in- 
dividuellen Bedürfnissen mit dem 
Notwendigen versorgt. Im größten 
Kinderheim für behinderte Kinder 
in der Hauptstadt Duschanbe arbei- 
ten über 20 der Allianz-Mitarbeiter. 
Viele der Erfahrungen dieser Mis- 
sion in Tadjikistan können nicht be- 
richtet werden, da man die Hilfs- 
tätigkeiten nicht gefährden will, 
denn es ist ein muslimisches Land, 
das von Krieg und Terror heimge- 
sucht ist. Die Allianz-Mission will 
nämlich auch in Zukunft so vielen 
Kindern in Tadjikistan wie möglich 
helfen und ihnen Jesus Christus 
verkündigen. (nach ChristseinHeute) 


Operation Mobilization im Na- 
hen Osten - Als am zweiten Weih- 
nachtstag 1997 im Fernsehen eines 
islamisch regierten Landes eine 
Talk-Show gesendet wurde, zu der 
zwei Christen eingeladen worden 
waren, die über ihren Glauben inter- 
viewt wurden, riefen immer mehr 
Zuschauer an. Sie wollten mehr In- 
formationen haben, und die Sen- 
dung wurde von Stunde zu Stunde 
verlängert und blieb live auf Schal- 
tung. Während der Talk-Show 
wurde miteinander sogar die Bibel 
gelesen. (OM-Nachrichten) 
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„Selig sind die 

Toten, die in dem 

Herrn sterben.” 
(Offb. 14,13.) © 








John Hiebert } 
(St. Catharines, Ontario) 


John Frank Hiebert wurde seinen 
Eltern, Frank und Catharina Hie- 
bert, am 4. Juni 1910 geboren. Die 
Familie wohnte zu der Zeit in New 
York, Rußland. Er war das dritte 
Kind und der zweite Sohn in einer 
Familie mit 16 Kindern. Johns Kind- 
heit war von Frohsinn und Liebe 
umgeben. Seine Mutter starb jedoch, 
als er sieben Jahre alt war. Er konn- 
te nur sechs Jahre die Schule besu- 
chen. Während den gefährlichen 
Revolutionsjahren durften die 
Gottesdienste und Sonntagsschule 
nur in Privathäusern abgehalten 
werden. Gerne nahm John daran 
teil. Er war auch in späteren Jahren 
immer aktiv in der Gemeindearbeit 
tätig - als Sonntagsschullehrer, in 
der Jugendarbeit, als Platzanweiser 
oder im Bedienen des Lautspre- 
chers. Weil er einen Geist des Die- 
nens hatte, wollte er immer von sei- 
nem Herrn und Meister gebraucht 
werden. 

1924 wanderte die Familie nach 
Kanada aus, wo sie sich in Herbert, 
Saskatchewan und später Meadows 
und Burwalde, Manitoba, nieder- 
ließen. John nahm schon in seinen 
jüngeren Jahren Jesus als seinen 
persönlichen Heiland an, wurde 
getauft und Mitglied der Steinbach 
M.B. Gemeinde. 

1934 lernte er Katharine Goertzen 
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kennen. Am 30. Juni 1935 feierten 
sie Hochzeit. 1937 siedelten beide, 
mit ihrer zweijährigen Tochter Her- 
tha und ihrem sechswöchigen Sohn 
Albert, nach Leamington, Ontario 
um. 1940 verlegten sie ihren Wohn- 
sitz mit drei Kindern (Sohn Albert 
kam 1938 zur Welt) nach Vineland, 
Ontario. 1943 ging es weiter nach 
St. Catharines, Ontario, wo drei 
Jahre später, im Jahre 1946, ihre 
Tochter Linda geboren wurde. 

Als Ehemann, Vater, Großvater, 
Bruder und Freund war er ein gutes 
Beispiel. Er wird von allen sehr ver- 
mißt werden. 

Vorangegangen sind drei Brüder 
und fünf Schwestern und Urenkelin 
Katie. John hinterläßt seine Frau 
Katharine und Kinder: Hertha und 
Jake Hiebert, Albert und Peggy 
Hiebert, Herb und Barbara Hiebert 
und Linda; vier Schwestern; drei 
Brüder; acht Enkelkinder und neun 
Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand am 16. 
Juli 1998 in der Scott Street M.B. 
Gemeinde statt. Pastor Rudie 
Willms leitete die Feier und grün- 
dete seine Botschaft auf den 145. 
Psalm, wo wir aufgefordert werden, 
den Herrn zu loben und zu erheben, 
sowie den 32. Psalm (Vers 1): “Wohl 
dem, dem die Übertretungen verge- 
ben sind, dem die Sünde bedeckt ist!” 

Nach der Beerdigung folgte für 
alle ein Gemeinschaftsmahl. 

(Lydia Janzen, Korr.) 











Amalie Braun f 
(Vancouver, BC) 


Ich, Amalie Braun (geb. Pritzkau), 
wurde am 17. Mai 1913 in Proto- 
popvka in der Ukraine geboren. 
Meine Eltern, Wilhelm und Anna 
Pritzkau, waren aus Alt-Danzig. Ich 
war die jüngste von sieben Ge- 


schwistern - ein Bruder und sechs 
Schwestern. Unsere Eltern waren 
besorgt, daß ihre Kinder nach der 
Dorfschule auch zur Oberschule, 
Musik- und Nähschule gingen. Da 
sie sehr Gesang und Musik liebten, 
kauften sie ein Klavier und andere 
Musikinstrumente. 

Unsere Eltern, Mitglieder der ört- 
lichen Baptistengemeinde, waren 
früh zum Glauben gekommen und 
zeigten auch uns Kindern den Weg 
zum Herrn. 

Im Jahre 1921 brach in der Sama- 
ra Gegend eine große Hungersnot 
und Typhus aus. Die Eltern, mit Hil- 
fe ihrer treuen Mägde, pflegten 
unermüdlich und mit großer Hin- 
gabe die oft Todkranken, die durchs 
Dorf zogen. Als man glaubte, die 
Gefahr sei vorüber, erkrankten auch 
beide Eltern an Typhus und starben 
innerhalb von drei Monaten. Das 
war mein größter Verlust, da ich 
nun schon mit sieben Jahren Waise 
wurde. Drei Wochen nach ihrem 
Tode kam das erste Großkind an, 
und der kleine Neffe wurde mir zum 
Trost. 

Die große Wirtschaft mit Dampf- 
und Ölmühle wurde mit Hilfe der 
tüchtigen ältesten Schwester Bertha 
und einem treuen Verwalter wei- 
tergeführt. 

In den Gemeinden herrschte zu je- 
ner Zeit noch ein sehr reges geist- 
liches Leben. Mein Onkel Johann 
Pritzkau bereiste all die Baptisten- 
gemeinden in der Gegend, um sie 
mit dem Worte Gottes zu stärken 
und zu erbauen. Alle Geschwister 
bekehrten sich früh. Auch ich habe 
mich früh zum Heiland bekehrt und 
wurde 1928 von Prediger Johann 
Buchholz getauft und in die Ge- 
meinde aufgenommen. Die Tauffeste 
am Fluß mit den Täuflingen in ihren 
weißen Kleidern waren immer wun- 
derschön. 

Doch viele schwere Jahre folgten. 
Es kam die Entkulakisierung mit 
den Kolchosen. Es waren Jahre 
voller Entbehrung, Not und Armut. 
Ich kam nach Steinfeld und lernte 
dort meinen Mann, Isaak Bergen, 
kennen. Im Jahre 1934 heirateten 
wir. Zwei Töchter wurden uns ge- 
boren: Helene und Anna. 

1938 wurde mein Mann früh mor- 
gens vom Feld verschleppt und, wie 
fast alle Verschleppte, kam er 
niemals wieder zurück! Später kam 


der schreckliche Krieg und die 
Flucht. Mit meinen Kindern, meiner 
Schwester Melitta und Nichte Frie- 
da flohen wir 1943 mit Ochsenge- 
spann nach dem Westen. Monate- 
lang waren wir auf der Landstraße, 
dreimal verloren wir uns von un- 
serem Dorftreck. Trotz der schweren 
Zeiten spürten wir jedoch immer des 
Herrn schützende Hand. Wir kamen 
bis Gronau (Deutschland) und wohn- 
ten mehrere Jahre in Wessum. 1948 
ging es mit der zweiten Volendam 
nach Paraguay, wo wir zehn unbe- 
schreiblich schwere Pionierjahre 
verlebten. Dort heiratete ich Franz 


' Braun, der mir 1984 im Tode 
| voranging. 


Im Dezember 1958 kamen wir in 
Vancouver (Kanada) an. Der Herr 
hat uns in unserer neuen Heimat 
reichlich gesegnet. Dem Herrn sei 
Lob und Dank dafür! 

(Soweit schrieb unsere Mutterööü) 

Für alles sind wir unserer Mutter 
so dankbar! Sie war unser größter 
Schatz auf Erden. Sie liebte uns 
über alles. Sie umsorgte und pflegte 
und hegte uns und lehrte uns beten. 

In diesen letzten Jahren hat 
unsere liebe Mama viel gelitten, und 
ihr innigstes Sehnen war, daß ihr 
Heiland und Erlöser sie doch bald 
heimholen möchte. Am Dienstag, 
den 21. April 1998 erlitt sie einen 
schweren Schlaganfall, und drei 
Tage später rief der Herr sie zu sich. 

Das Begräbnis fand am 29. April 
1998 in der Ersten Vereinigten Men- 
noniten Gemeinde in Vancouver 
statt. Pastor der Gemeinde, Helmut 
Isaak, sprach über Timotheus 4,7 in 
der englischen Sprache, und Mis- 


‚ sionar John Klassen aus Deutsch- 


land sprach über den 90. Psalm in 
deutscher Sprache. Kinder und 
Großkinder beteiligten sich, indem 
sie die Feier mit Liedern und Musik 
verschönerten. Nach der Beerdi- 
gung, die auf dem Mountainview 
Cemetery in Vancouver stattfand, 
versammelten sich noch Verwandte 
und Freunde zu einem Gedächtnis- 
mahl, wo die Familie ein Programm 
brachte. 

Unsere Mutter hinterläßt: zwei 
Töchter mit ihren Familien: Helene 
Neufeld mit ihrem Mann Max und 
Kindern Norbert und Mark und 
Eleonore Wiens mit ihrem Mann 
Bertram und Söhnen Thomas, 
Andre und Kevin (Vancouver, BC), 


Anna Franz mit ihrem Mann Del- 
bert und Kindern Darlene und Roy 
(Mountain View, California). 

Wir trauern nicht als solche, die 
keine Hoffnung haben, denn wir 
werden sie ja einst wiedersehen. 

(Die trauernde Familie, 
eingesandt von Max Neufeld) 





Maria Penner f 
(Coaldale, Alberta) 


Maria Penner wurde am 21. Oktober 
1903 in Alexefeld, Ukraine geboren. 
Ihre Eltern waren Abram und 
Katharina Friesen (Boschmann). Sie 
starb am 20. August 1998 im Alter 
von 94 Jahren. 

Am 4. März 1924 heiratete sie 
David Penner in Silberfeld, Sibirien. 
Beide wurden auf Grund ihres 
Glaubensbekenntnis im Jahre 1927 
getauft. 

Im Dezember 1930 traten David 
und Maria mit ihren drei kleinen 
Kinder, sowie Davids Schwester und 
deren Ehemann ihre gefährliche 
Flucht aus Rußland nach Kabul, 
Afghanistan an. Zwei weitere Kin- 
der, ein Sohn und eine Tochter, 
kamen während ihres Aufenthaltes 
in Afghanistan zur Welt. 1941 
wurde die Familie nach Deutschland 
evakuiert. Die ältesten zwei Söhne 
mußten sich während des Zweiten 
Weltkrieges der Deutschen Wehr- 
macht anschließen und blieben ver- 
schollen. 

1949 wanderten David und Maria 
mit ihren drei überlebenden Kin- 
dern nach Kanada aus und wurden 
in Coaldale seßhaft. In den 70er 
Jahren zogen sie nach Osoyoos und 
Oliver, BC, um näher bei ihrem 
Sohn Abe und dessen Familie zu 
wohnen. 1976 zogen sie zurück nach 
Coaldale, um im Seniorenheim Sun- 
ny South Lodge zu wohnen. Am 8. 


Juli 1998 starb David. Als ihr 
gesundheitlicher Zustand sich ver- 
schlechterte, mußte Maria 1997, 
nach 21 Jahren im Sunny South 
Lodge, ins Coaldale Health Care 
Zentrum. 

Gerne ging Maria ihren Hobbys, 
Stricken und Häkeln, nach. Noch im 
Alter von 90 Jahren häkelte sie eine 
schöne Tischdecke. Besonders froh 
war sie, wenn sie mit ihren Kindern, 
Enkeln und Urenkeln sein konnte. 
Ihr freundlicher Blick, ihr Optimis- 
mus und ihre Fürsorge für andere 
werden nie vergessen werden. 

Maria hinterläßt: ihre Tochter 
Mary (George) Wall in Lethbridge, 
ihren Sohn Abe (Anna) Penner in 
Kelowna; zehn Enkelkinder und 21 
Urenkelkinder. 

Im Tode vorangegangen sind: 
Sohn Abraham als Kleinkind, Söhne 
Hans und David im Krieg, Tochter 
Ann (Harry) Penner (1961); ihr Ehe- 
mann David; vier Brüder und drei 
Schwestern. Sie wird vermißt wer- 
den und in liebender Erinnerung 
bleiben. 

Die Begräbnisfeier fand am 24. 
August 1998 in der Kirche der Coal- 
dale M.B. Gemeinde statt. Pastor 
Lorne Willms leitete die Feier, und 
Prediger Corny Braun hielt die 
Ansprache. Nach der Beisetzung auf 
dem nahe gelegenen Friedhof folgte 
ein Gemeinschaftsmahl. 

(A. Kornelson, Korr.) 





Anna Nikkel f 
(Coaldale, Alberta) 


Anna Nikkel wurde am 14. Juli 1904 
in Lugowsk, Samara, Rußland ge- 
boren. 1924 verheiratete sie sich mit 
Abram Nikkel, und 1926 wanderten 
sie mit ihrer kleinen Tochter nach 
Kanada aus. Sie bewirtschafteten in 
der Coaldale und Readymade Ge- 
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gend, und später auf dem Blood 
Indian Reservat, südlich von Leth- 
bridge gelegen, eine Farm. 

Für ihre Familie und für andere 
war sie stets ein christliches Vorbild. 
Sie starb am 23. August 1998, im 
Alter von 94 Jahren, im Coaldale 
Health Care Centre. 

Im Tode vorangegangen sind: ihr 
Mann, Abram Nikkel (1988); Toch- 
ter Clara Quiring (1994); ihre 
Eltern, Jakob und Helena Loewen; 
vier Brüder und drei Schwestern. 

Es trauern um sie: drei Töchter: 
Katie (Ben) Wall in Lethbridge, Ann 
(Arnold) Kornelsen in Lethbridge 
und Mary (Len) Schroeder in Kelow- 
na; drei Söhne: Abe (Linda) in Cal- 
gary, Peter (Elsie) in Calgary und 
Edward (Marilyn) in Lethbridge; 
Schwiegersohn Ted (Elsie) Quiring 
in Calgary; Enkel- und Urenkel- 
kinder; ihre Schwestern Marie Tra- 
ber von Taber und Katie Burkhart 
von Lethbridge. 

Die Begräbnis- und Gedenkfeier 
fand am 27. August 1998 statt. Pre- 
diger Henry Nikkel sprach auf dem 
Friedhof, Pastor Lorne Willms lei- 
tete die Gedenkfeier, und Prediger 
Rudy Heidebrecht brachte die Bot- 
schaft. Es folgte ein Gedächtnis- 
mahl. (A. Kornelson, Korr.) 














Helmut Dueckman 
(Leamington, Ontario) 


Helmut (Ham) Dueckman wurde am 
5. Juli 1927 seinen Eltern, Johann 
und Anna Dueckman, als dritter 
Sohn in St. Anne, Manitoba ge- 
boren. 1929 zog die Familie nach 
Kingsville, Ontario, wo sie sich einen 
Bauernhof erwarben. Hier verlebte 
er mit seinen drei Brüdern seine 
Jugendjahre. Er war ein guter Stu- 
dent, graduierte von der Kingsville 
Oberschule im Jahre 1945 und 
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erhielt später sein “Bachelor of Arts” 
Diplom von der Universität in Wind- 
sor. 

Im November 1953 heiratete er 
Elsa Boshman. Sie ließen sich in 
Leamington nieder, wo der Herr 
ihnen drei Kinder, Jack (1956), Jane 
(1959) und Jeffrey (1965) schenkte. 

In den 50er und 60er Jahren grün- 
dete er mit seinem Bruder Henry ein 
Baugeschäft. 1964 folgte er seinem 
Lehrerberuf in der Leamington Dis- 
triet High School nach. Daneben 
unterrichtete er als Fahrschullehrer. 
Als Lehrer gewann er viele Freunde 
und wurde hoch geachtet. 

Als er im Jahre 1990 den Lehrer- 
beruf niederlegte und in den Ruhe- 
stand trat, genoß er die Freund- 
schaft mit seinen Freunden, sang 
gerne in den verschiedenen Chören 
wie Leamington Choral Society, 
Männerchöre und gemischte Chöre 
der Gemeinde und zuletzt im Essex 
County Male Chorus. Er hatte Freu- 
de am Gitarren- und Mandolinspie- 
len. 

Er lebte seinen Glauben an Jesus 
Christus nicht mit vielen Worten, 
sondern in seinem Dienst in der 
örtlichen Gemeinde, seiner Hingabe 
zur Familie und seinem persönli- 
chen Lebenswandel aus. Wo er Not 
sah, war er zur Hilfe bereit. Als 
liebender Vater und Großvater war 
er immer um das Wohl seiner Fami- 
lie besorgt. 

Helmut Dueckman starb am 24. 
August 1998 im Point Pelee Nation- 
al Park als Folge eines Schwimm- 
unglücks. 

Auf der Beerdigungsfeier hieß Pre- 
diger Regier die Familie und Ver- 
sammelte willkommen. Zum Trost 
für die Trauernden wies er sie auf 
Psalm 23, Psalm 145 und Matthäus 
11,28 hin. Ein Männerchor, geleitet 
von Ed Reimer, mit Elfrieda Reimer 
am Klavier, sang das Lied “Wehrlos 
und verlassen” (in Englisch) und 
später “Near to the Heart of God” 
und “We shall walk through the val- 
ley in peace”. Versammelte beteilig- 
ten sich mit den Liedern “Face to 
Face” und “It is well with my soul”. 
Prediger Regiers Ansprache grün- 
dete sich auf Römer 5,15 - Friede 
und Freude - und wies auf die einzi- 
ge Quelle für Friede und Freude, 
Gott und sein Wort, hin. Bei der 
Beerdigung deutete Prediger Regier 
auf etliche Verse in der Offenbarung 


und 1. Thessalonicher 4 hin und be- 
tete. 

Ein Gemeinschaftsmahl folgte in 
der Aula der Leamington Brüderge- 
meinde. 

Das Abscheiden von Helmut 
Dueckman betrauern: seine Frau 
Elsie; seine Kinder: Jack, Jane Jonas 
und Jeffrey; die Brüder Henry, 
Rudolph und Walter; und sechs 
Großkinder. (P. Bartel, Korr.) 





Jacob C. Funk f 
(Three Hills, Alberta) 


Jacob Funk von Three Hills, der 
früher in Spirit River, Grassy Lake 
und Coaldale wohnte, starb am 21. 
August 1998 im Alter von 73 Jahren. 
Trotzdem er einen langen Kampf 
mit Krebs ertragen mußte, verlieh 
ihm sein Glauben und die Voraus- 
sicht auf sein himmlisches Heim 
zunehmenden Frieden. 

Jake wurde am 19. November 
1924 in Beaverflat, Saskatchewan 
geboren - kurz nach der Einwande- 
rung seiner Eltern von der Ukraine 
nach Kanada. Schon in seinen 
Jugendjahren bekehrte er sich und 
wurde auf sein Glaubensbekenntnis 
getauft und Mitglied der Coaldale 
M.B. Gemeinde. Im August 1947 
heiratete er Helen Nikkel. Der Herr 
schenkte dem Ehepaar sechs Kin- 
der, von denen ein Sohn, im Alter 
von 9 Jahren, 1968 starb. 

Jake war ein tüchtiger Bauer, der 
eine Liebe für das Land und Vieh 
hatte. Als junger Erwachsener 
beteiligte er sich in vielfacher Weise 
am Gemeindeleben, besonders auch 
auf dem musikalischen Gebiet. Sein 
wertvollster Besitz war seine “wun- 
dervolle Familie”. Im Gedächtnis 
seiner Familie wird er als solcher 
verbleiben, der oft sang oder ein 
Lied pfiff, ein Gedicht, Reimwort 








oder Bibelvers aufsagte, mit Begeis- 
terung Tischtennis spielte und 
immer einen scharfen Verstand und 
eine fröhliche Gelassenheit aufwies. 
Im Jahre 1997 feierten Jake und 
Helen, im Kreise ihrer Familie, ihre 
Goldene Hochzeit. Er war ein star- 
‚ ker Mann, der von seiner ganzen 
Familie vermißt werden wird. 

Jake wird überlebt von: seiner 
liebenden Frau Helen; fünf Kindern: 
Alma in Red Deer, Alberta, Melvin 
(Linda) in Spirit River, Alberta, Ro- 
salyn (John) Driedger in Bonner’s 
Ferry, Idaho, Arthur (Anne Marie) 
in Rolla, BC und Charles (Andrea) in 
Ottawa, Ontario; zehn Enkelkinder: 
Pamela (Jeff) Bender, Karen, Sherry 
und Brandon Funk, Paul und Chris- 
tin Driedger, Ricki, Ana, Michelle 
und Stephen Funk, und Matthew 
Funk; sein Bruder John; seine 
Schwestern Margaret Dick, Anne 
Wall, Mary Pflaum und Luise 
Wiens; nebst Verwandten und 
Freunden. 

Im Tode vorangegangen sind: sein 
Sohn Timothy; Enkeltochter Laura 
Lyn, seine Schwestern Helen Webb 
und Tina Enns. 

Die Begräbnisfeier für Jakob Funk 
fand am 25. August 1998 in der 
Bethel Evangelical Missionary 
Church mit Prediger Harold Hunter 
und Prediger Henry Nickel statt. 

(Alma Funk) 











Johan (John) 
Hildebrand f 


(St. Catharines, Ontario) 


John Hildebrand wurde seinen El- 
tern, Abram und Susanna Hilde- 
brand, am 22. November 1918 in 
Tschongrau (Krim) geboren. John 
war das elfte von zwölf Kindern. Als 
kleines Kind lernte er von seiner 


Mutter die Wichtigkeit des Gebets, 
als sie mit ihm am Bett niederkniete 
und für ihn betete. Das gab ihm für 
sein zukünftiges Leben Leitung. Als 
er zehn Jahre alt war, starb seine 
Mutter, und 1938 wurde sein Vater 
und sein Bruder Abraham von den 
Kommunisten in Haft genommen, 
die beide nicht überlebten. 

Am 1. Mai 1941 heiratete Vater 
Gredel Warkentin. Zwei Jahre spä- 
ter, im August, verließen sie Ruß- 
land und gelangten nach Deutsch- 
land. Während den Kriegsjahren 
kamen die Eltern wiederholt ausein- 
ander, wurden jedoch immer wieder, 
mit des Herrn Hilfe, zusammenge- 
führt. Im Juli 1946 wurden beide 
Eltern in der Elbe bei Göddingen 
(Lüneburg) getauft. Sie wanderten 
im Jahre 1948 nach Kanada aus. 

Nach einem Jahr in Manitoba folg- 
ten sie der Einladung ihres Schwa- 
gers, Jacob Warkentin, nach On- 
tario. Schwere Jahre folgten. 1951 
begann der Vater, für GM zu arbeit- 
en. Der Herr segnete die Ehe mit 
fünf Kindern. Die Großmutter, 
Vaters Schwiegermutter, lebte mit 
der Familie, bis sie im Alter von 86 
Jahren ins Tabor Manor einzog. In 
der Familie herrschte ein vertrautes 
Miteinander. Ihr Heim stand immer 
für Alte und Verlassene offen. Als 
Onkel Jakob starb, standen Vater 
und Mutter der Tante Mary in allem 
zur Seite. Als Mutter krank wurde, 
weinten sie zusammen, und als sie 
starb, verheirateten sich Vater und 
Tante Mary, mit dem Segen aller 
Kinder. 

Der Herr segnete diese Ehe mit 
fünf guten Jahren. Am Morgen des 
4. August 1998, nach einem zwei- 
monatigen Besuch in Deutschland, 
rief der Herr ihn heim. 

Im Tode vorangegangen sind: sei- 
ne erste Frau Gredel; ein Töchter- 
chen Nancy; seine Eltern und zehn 
Geschwister. 

Er hinterläßt: seine Frau Mary; 
seine Schwester Liese; seine Kinder: 
Erv und Bunny, John und Denise, 
Irma und John Krause, George und 
Tammy; dreizehn Enkel und sechs 
Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand am 7. 
August 1998 in der Scott Street M.B. 
Gemeinde statt. Pastor Rudie 
Willms brachte die Botschaft, und 
die Gemeinde und eine Gruppe san- 
gen aufmunternde Lieder. Nach der 


Beerdigung folgte ein Gemein- 
schaftsmahl. (Lydia Janzen, Korr.) 





Helen Steingardt 
(Virgil, Ontario) 


Helen Steingardt wurde am 17. Juni 
1919 in Elisabetthal, Molotschna, 
Südrußland als jüngste von drei 
Schwestern geboren. Ihre Eltern 
waren Peter und Elizabeth (Loepp) 
Steingardt. Im Oktober 1926 kam 
sie im Alter von sieben Jahren mit 
ihrer Familie nach Kanada. Nach 
zehn Monaten Aufenthalt in Kitche- 
ner, Ontario zogen sie nach Sedelia, 
Alberta, wo die Eltern eine Farm- 
wirtschaft betrieben und wo sie die 
Volksschule besuchte. 

Nach sieben Jahren zog die Fami- 
lie nach Saskatchewan und einige 
Monate später, im Herbst 1935, 
nach Vineland, Ontario. Bei St. Da- 
vids, in der Niagara Gegend, erwar- 
ben die Eltern sich eine kleine Wirt- 
schaft, die sie im Dezember 1938 
bezogen. Dort gab es eine offene Tür 
für manchen lieben Besuch. 

Im frühen Alter bekehrte sich 
Helen und wurde am 11. Juli 1943 
von Prediger Dietrich Klassen auf 
ihren Glauben getauft und in die 
Virgil M.B. Gemeinde aufgenom- 
men. Helen sang gerne im Chor zur 
Ehre des Herrn. Viele Jahre diente 
sie in der Gemeindebibliothek. Mit 
ihrem scharfen Sinn lernte sie die 
Bücher kennen. Im Missionsverein 
half sie mit ihren Schwestern beim 
Nähen vieler Steppdecken für das 
MCC. 

Helen war die erste kaufmänni- 
sche Angestellte in dem Lebensmit- 
telgeschäft, das von Henry J. Dueck 
in der Niagara Cooperative eröffnet 
wurde. Später arbeitete sie mehrere 
Jahre im “Freezer Rental” Laden 
von Herrn Max Bogusat - eine Ar- 
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beit, die sie gesundheitshalber auf- 
geben mußte. Mit ihrer Schwester 
Sara unternahm sie verschie-dene 
Reisen mit Herrn Peter Janzen. 

Im November 1950 verließ die 
Steingardt Familie die Farm und 
ließ sich ein Haus auf der Lorraine 
Straße in Virgil bauen. Gerne arbei- 
tete Helen draußen mit ihren vielen 
Blumen. Nach dem Heimgang ihrer 
Eltern (Vater 1964, Mutter 1965) 
blieb sie mit ihrer Schwester in die- 
sem Heim, bis sie im Juni 1994 in 
ein neues Condominium in Brook- 
view Terrace bei Pleasant Manor 
einzogen. Leider konnten sie darin 
nur kurze Zeit miteinander genie- 
ßen, da Sara schon einen Monat 
später starb. Die Trennung war für 
Helen ein großer Schlag. 

In den letzten Jahren litt sie an 
den Folgen eines Schlaganfalls. 
Trotz Behinderung blieb sie jedoch 
in ihrer Wohung bis zum 26. April 
1998, als sie zur Pflege ins Kranken- 
haus mußte. Sie hatte ein klares 
Zeugnis und freute sich auf die obere 
Heimat. Der Herr rief sie am 23. Juli 
1998 heim. 

Im Tode vorangegangen sind: zwei 
Brüder im Säuglingsalter; ihre 
Eltern; ihre Schwester Betty Loewen 
(1988) und Sara Steingardt (1994). 

Sie hinterläßt: drei Kusinen: 
Annie (Nicholas) Wiens, Marie 
(Edmund) Maretzki und Sara 
(Frank) Rempel (alle in Winnipeg, 
Manitoba). Auch bleibt sie in lieben- 
der Erinnerung ihrer Freunde und 
derer, die für sie sorgten. 

(Peter und Betty Klassen) 

Die Begräbnisfeier fand am 27. 
Juli 1998 in der Cornerstone Com- 
munity Kirche in Virgil statt. Von 
Winnipeg waren Marie und Edmund 
Maretzki angereist, um ihr mit vie- 


len anderen Freunden und Bekan- 
nten das letzte Geleit zu geben. Pas- 
tor Peter Klassen las Trostworte zur 
Einleitung und eröffnete mit Gebet. 
Neben dem Gemeindegesang bot 
eine Frauengruppe die Lieder “Am 
Jordans Ufer stehe ich” und Welch 
ein Tag wird das sein”. Pastor Klas- 
sen las das Lebensverzeichnis. Rudy 
Bartel gründete seine Botschaft auf 
2. Tim. 4,7-8. Gott hält uns verant- 
wortlich für unser Leben, wenn auch 
Anfang und Ende außer unserer 
Kontrolle stehen. Helen hatte Jesus 
als ihren Mittelpunkt. Ihr Glaube 
und ihre Liebe für den Herrn und 
Mitmenschen waren beeindruckend. 
Auf der Beisetzung im Niagara-on- 
the-Lake Friedhof diente Walter 
Bergmann. Der Tod Seiner Heiligen 
ist wertgehalten vor dem Herrn 
(Psalm 116,15). (Helen Bergmann, Korr.) 





Peter Schmidt 
(Portage la Prairie, Manitoba) 


Peter Schmidt wurde seinen Eltern, 
Peter und Margaret Schmidt, am 30. 
August 1928 auf deren Farm bei Elm 
Creek im Wingham Distrikt geboren. 
Er ging dort zur Schule, ließ sich 
taufen und wurde in die Blumenort 


Mennonitengemeinde in Wingham 
aufgenommen. 

Er heiratete Lena Bergen von Elm 
Creek am 1. Juni 1952. Peter liebte 
das ländliche Leben und bearbeitete 
45 Jahre sein Land in der Elm Creek 
Gegend. 35 Jahre arbeitete er als 
Schulbusfahrer und fünf Jahre bei 
Newton Enterprises. 

Nachdem seine Gesundheit 1985 
anfing nachzulassen, fiel ihm die 
Landwirtschaft schwer, und er 
entschloß sich, seine Farm 1992 zu 
verkaufen. Drei Jahre später, im 
Jahre 1995, setzten sie sich in 
Portage la Prairie in den Ruhestand. 
Er beteiligte sich weiterhin in der 
Umgebung mit freiwilliger Arbeit 
und mit seiner Frau Lena im MCC 
Thrift Store. 

Obwohl er durch seine Krankheit 
einige Aktivitäten nicht mehr mit- 
machen konnte, blieb er so aktiv wie 
möglich. Er erfreute sich besonders 
an Besuchen mit Familie, Freunden 
und Nachbarn. Seine Durchhal- 
tungskraft in schwierigen Lagen war 
beispielhaft. 

Der Herr nahm ihm am 29. Juni 
1998 heim. 

Seine Eltern, Peter und Margaret 
Schmidt, sind ihm im Tode vorange- 
gangen. 

Er hinterläßt seine liebende Frau 
Lena; seine drei Töchter: Kathy und 
Art Klassen mit Nathan und Andra, 
Andrew und Colin in Manitou (MB), 
Judy, und Bertha in Winnipeg (MB); 
einen Sohn Norman und Heather 
mit Graeme und Cameron in Portage 
la Prairie. 

Die Begräbnisfeier fand am 2. Juli 
1998 in der Newton Community Fel- 
lowship Kirche statt. Pastor Aubrey 
Krahn und Isaac Driedger dienten. 

(Grace Loewen) 
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Geschenkabonnement: 














Bei Adressenänderung bitte 
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(Wenn möglich, 
Adressenaufkleber beilegen) 


Mennonitische Rundschau 
3-169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 

Canada 
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Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 





Persönliche Finanzpläne 


- RRSP (Zinssatz 5.00%)* 
- Deposit Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 
- bis zu $10,000 
- $10,000 bis $24,999. 
- $25,000 bis $49,999.99 
- $50,000 und mehr......... 


Paul Woods 
302-32025 
Dahlstrom Ave., 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 
(604) 853-6959 


für B.C. (Süd) 





Suchanzeige 


Die Schwestern Renata und Elsa 
Janzen, geboren 1930 in Saporo- 
shje, Ukraine suchen ihre Verwand- 
ten, die 1922-25 nach Kanada ausge- 
wandert sind. Unsere Oma, die Mut- 
ter unseres Vaters Janzen, ist 1865 
geboren und 1955-56 in Kanada 
gestorben.Ihre Kinder sind: Peter 
Janzen, Heinrich, Anna, Helene 
Sawadski. Ihr Vater war Janzen 
Kornelij Korneljewitsch, geb. 1895. 
Er heiratete etwa 1927 Anna Thies- 





Ross Hardy 
1335 Haslam Way, 
Saskatoon, Sask. 
575 164 
(306) 249-5660 


für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) 





Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 


Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 


- Gift Annuity Plan 
- Endowment Fund 


(3.75%) 


Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Alfred Huebert 
4-169 Riverton Ave., 
Winnipeg, Man. 
R2L 2E5 
(204) 669-6575 


für Man. und Osten 


sen. Unser Vater wurde 1937 von 
den Kommunisten verhaftet und 
erschossen. Mit unserer Mutter 
wohnten wir bis 1941 in Jalta, Krim. 
Unsere Mutter starb im Jahre 1948. 
Seit 1991 wohnen wir in Deutsch- 
land. Die letzte Anschrift unserer 
Verwandten in Kanada war: Peter 
Janzen, 1704 Spadina Cres., Saska- 
toon, SK, Kanada. 
Bitte senden Sie Auskünfte an: 
N. + N. Dombrowski 
Bürkstr. 41 
78054 VS-Schwenningen 
Germany 


Telefon: 07720/ 38582 











Unsere Oma und Tante Helene 
mit ihrem Mann, November 1955. 
Hinten: Marie, Armin, Hella, 
Corny, Rudy, Irene und Leona. 






Ne“ 


Unsere Oma und Tanten 
Helene und Anna. 
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Weihnachtsbotschaft 
hat Kraft 


riede auf Erden - das war die 

Botschaft der Himmelsboten auf 
Bethlehems Feldern. Als “Botschaf- 
ter an Christi statt” sah sich Paulus, 
als er den Frieden mit Gott verkün- 
dete. 

Weihnachten 1997 verbrachte ich 
unter den Glaubensgeschwistern in 
Kasachstan. Am Heiligen Abend, 
bevor zum Gebet aufgerufen wurde, 
teilte jeder mit, wofür man dankbar 
war und was man vom Herrn er- 
warte. “Bleibenden und dauerhaften 
Frieden - das ist, was ich mir und 
meiner Familie wünsche,” sagte ein 
Bruder aus Pridolinka. 

Nach der Versammlung in Prido- 
linka fuhren wir mit Pavel Kulikow 
zum Radiosender “Terra”. Der Mo- 
derator, ein junger intelligenter Ka- 
sache, wollte die Weihnachts- 
sendung mit christlichem Inhalt 
“füllen”. Er lud uns zum direkten 
Radiodialog, einer Frage-und- 
Antwort-Stunde, ein. Was ist Weih- 
nachten? Warum feiern wir Weih- 
nachten? Was ist die Hauptbotschaft 
von Weihnachten? Warum be- 
schenkt man sich gegenseitig an 
Weihnachten? Welche Konfession 
feiert Weihnachten richtig? Diese 


O wundersame sel’ge Zeit, 
Die schönste Zeit im Jahr; 
In dir wird jedes Herz erfreut, 
Gesegnet immerdar. 














Der liebe Vater schenkt der Welt 
Den Heiland f ür und für, 
Der als der stärkste Friedensheld 
Klopft an die Herzenstür. 


0 Menschenkinder, laßt Ihn ein 
Und schaffet was Er lehrt, 
So wird es immer Weihnacht sein, 
Weil ihr den Vater ehrt. 


Zum Dank für Gottes lieben Sohn 
Laßt uns Ihm folgsam sein. 
Er führt uns wohl, zum größten Lohn, 
Einst in den Himmel ein. 
(Peter Kroeger) 


Das Evangelium in aller Welt 


Bas Byangelum aller Weit | 


















































32 MENNONITISCHE RUNDSCHAU 


und viele andere Fragen mußten 
beantwortet werden. 

Beim Abschied sagte ich zu Alibek, 
dem Moderator: “Ich wünschte, 
Alibek, du wärest auch mein Bruder 
im Herrn.” Er antwortete: “Ich hoffe, 
das passiert bald.” In derselben 
Nacht bat er mit Pawel Kulikow bei 
Jesus um Vergebung der Sünden. 
Möge die rettende Gnade bei Alibek 
auch zur bewahrenden Gnade wer- 
den, damit der Friede, der in sein 
Herz eingekehrt ist, ein bleibender 
Friede wird! (Viktor Ens in Aquila) 


Weihnachtsaktionen 
für Gefangene 


M“ zwei Aktionen zur Advents- 
und Weihnachtszeit belebt die 
internationale christliche Gefan- 
genenhilfsorganisation “Prison Fel- 
lowship” die Beziehungen zwischen 
Inhaftierten und ihren Familien. 

Ehefrauen und Kinder erhalten 
durch den Dienst der deutschen 
Zweigstelle in Wissen/Sieg zum 
Beispiel die Möglichkeit, per Radio 
den inhaftierten Mann oder Vater 
zum Weihnachtsfest zu grüßen. Der 
per Telefon aufgesprochene Text 
wird in den Weihnachtstagen unter 
anderem über Gefängnisradios ver- 
breitet. Ferner wird unter dem Na- 
men “Aktion Engelbaum” rund 550 
Kindern von Häftlingen zum Weih- 
nachtsfest ein vom Vater bestelltes 
Geschenk überreicht. 

In der Adventszeit werden in inte- 
ressierten christlichen Gemeinden 
Tannenbäume aufgestellt, die Mitar- 
beiter der Organisation mit Engel- 
figuren aus Pappe behängen. Auf 
jeder Figur steht Name, Alter und 
Geschlecht eines Kindes und dessen 
Weihnachtswunsch. Gemeindemit- 
glieder können dann ein entspre- 
chendes Geschenk kaufen. Später 
sammelt “Prison Fellowship” die 
Gaben ein und verteilt sie. 

Zunehmend kann man solche 
Engelbäume auch in Unternehmen 
und Geschäften aufgestellt sehen. 
Die Kosten der Aktion beliefen sich 
im vergangenen Jahr auf rund 
42.000 Mark. Weltweit werden jähr- 
lich bei der Aktion mehr als 480.000 
Weihnachtsgeschenke abgegeben. 





X 


“Prison Fellowship” wurde 1975 in 
den USA von dem früheren Berater 
von Präsident Richard Nixon, 
Charles Colson, gegründet, der 
wegen seiner Verstrickung in die 
Watergate-Affäre selbst sieben 
Monate im Gefängnis war und dort 
Christ wurde. Heute arbeiten über 
850.000 ehrenamtliche Mitarbeiter 
in 84 Ländern für “Prison Fellow- 
ship”. (ChristseinHeute) 


Heiligabend 
in Bethlehem 


s gibt keine andere Erklärung. 
Der heilige Geist arbeitet wie nie 
zuvor, Moslems zu sich zu ziehen. 

Ein palästinensischer Christ, ein 
Mitarbeiter mit der Missionsgesell- 
schaft Campus Crusade for Christ, 
war Augenzeuge eines Geschehnis- 
ses am Heiligabend 1996. Palästi- 
nensische Gesetzgeber hatten die 
Erlaubnis zur Verteilung von christ- 
licher Literatur am Krippenplatz in 
Bethlehem gegeben. Hier ist sein 
Bericht: 

Am Heiligabend hatten sich 20.000 
Leute versammelt, von denen unge- 
fähr 80 Prozent Moslems waren. 
Viele davon gehörten zur palästinen- 
sischen Polizei. Wir boten arabische 
Neue Testamente, Jesus-Film Video- 
aufzeichnungen und Audiokassetten 
an. Sie wiesen uns einer besonders 
guten Stelle zum Verteilen zu. Ich 
muß es sagen: Die Leute kamen wie 
in Wellen, besonders die palästinen- 
sische Polizei. Sie streckten ihre 
Hände aus und drängten sich dich- 
ter heran. “Wißt ihr, was dies ist?” 
fragte ich sie. “Ja, das ist die Bibel, 
und wir wollen sie!” Ich fragte einen 
Polizisten, der mit einem Gewehr in 
der Hand stand: “Was hast du mit 
dem Wort Gottes vor? Wo wirst du 
es hintun?” Er meinte: “Ich werde es 
in meinem Herzen legen.” 

Es dauerte nicht lange, bis wir 
über die Menschenmenge Kontrolle 
verloren hatten und ein palästinen- 
sischer Polizist plötzlich dazwischen 
trat. “Hört sofort mit dem Verteilen 
auf!” Wir gehorchten. Er drehte sich 
der Menschenmenge zu und sagte 
ärgerlich: “Könnt ihr nicht einzeln 
nach vorne kommen, um euer Ge- 
schenk anzunehmen? Ist es nicht 
genug, daß ihr diese Geschenke an 
diesem wunderbaren Tag erhaltet?” 
Dann kam er hinter den Tisch und 





meinte: “Ich zeige euch, wie’s getan 
wird.” Während er mit seinem Ge- 
wehr in einer Hand die Menge 
wegschob, teilte er mit der anderen 
Bibeln und Jesus-Videos aus. Als 
alles vorbei war und Tausende von 
Bibeln, Jesus-Videos und Kassetten 
abgegeben worden waren, konnte 
nicht eins der Geschenke auf dem 
Fußboden liegend gesehen werden. 
Sie hatten sie alle mitgenommen! 
Epheser 3,20 drückt die Gefühle 
der Gläubigen, die in der Verbrei- 
tung des Wortes Gottes unter den 
Moslems stehen, aus: ...”Dem aber, 
der überschwenglich tun kann über 
alles hinaus, was wir bitten oder ver- 
stehen, nach der Kraft, die in uns 
wirkt...” (Campus Newsletter) 
ee: 
“Weihnachten im Schuhkarton” - 


| Zulauf verzeichnet die Aktion “Weih- 


nachten im Schuhkarton”, bei der 
beispielsweise aus dem deutschspra- 
chigen Raum voraussichtlich mehr 
als 20.000 Pakete an Kinder in Al- 
banien und Bulgarien verschickt 
werden. Die Aktion wird vom deut- 
schen Zweig der Billy-Graham- 
Gesellschaft durchgeführt. Interna- 
tionaler Initiator ist die Organisa- 
tion “Geldbeutel des Samariters”, die 
von Franklin Graham, dem Sohn 
des Evangelisten Billy Graham, 
geleitet wird. Bei der Aktion packen 
Spender einen Schuhkarton mit 
Spielsachen, Schreibmaterial, Hy- 
gieneartikeln, Kleidern und Süßig- 
keiten und geben ihn an einer der 
130 Sammelstellen in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz ab. Dort 
legen Mitarbeiter ein Buch bei, in 
dem die Weihnachtsgeschichte in 
der jeweiligen Landessprache abge- 
druckt ist. Dann werden die Schuh- 
kartons in die Empfängerländer 
gefahren. Die internationale Aktion 
erbrachte 1997 insgesamt 1,6 Millio- 
nen Geschenkkartons. (ideaSpektrum) 
zen 
“Haus des Gebetes für alle Natio- 
nen” - Auf dem Berg Karmel ist das 
größte Gotteshaus messianischer 
Jugend in Israel eingeweiht worden. 
Es handelt sich um das Gemein- 
dezentrum der Gemeinde Kehilat 
Ha Karmel aus Haifa. Messianische 
Juden glauben an Jesus Christus als 
den verheißenen Messias. Das in 
zweieinhalb Jahren entstandene 
und als “Anbetungszentrum” be- 
zeichnete Gotteshaus liegt im Dru- 


sendorf Isfiya und hat 500 Sitz- 
plätze. Durch den Einsatz von 500 
ehrenamtlichen Helfern aus 49 Län- 
dern konnten die Baukosten auf 
rund 1,3 Millionen Mark begrenzt 
werden. Die Innenarchitektur des 
durch Spenden aus aller Welt 
finanzierten Gebäudes erinnert an 
die zwölf Stämme Israels sowie den 
steinernen Altar, den der Prophet 
Eliah auf dem Berg Karmel errich- 
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tete. Das Gemeindehaus soll nicht 
nur für Gottesdienste dienen, son- 
dern als ein “Haus des Gebetes für 
alle Nationen” rund um die Uhr für 
Gebetsversammlungen offen stehen. 
Die Festpredigt vor über 500 Gästen 
hielt der amerikanische Pastor 
David Wilkerson (New York), der 
durch sein Buch “Das Kreuz und die 
Messerhelden” weltbekannt gewor- 
den ist. (ideaSpektrum) 


Fröhliche 








Den Lesern der Mennonitische Rundschau wünschen wir 


Frohe Weihnachten 
und Gottes Segen zum 
neuen Jahr 


Mennonite Brethren Collegiate Institute 
180 Riverton Ave., Winnipeg, MB R2L 2E8 












FELIL ES 


Hlesiicie Grüße 
zu Weihnachten und zum 
neuen Jahr wünscht das L 
ganze Personal bei 


zer 


ERTERS 


John 
Fehr N 
Insurance ° 
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wünscht Ihnen das MCC Möchten wir unseren Wohlstand an 


diesem Weihnachtsfest mit jemand von den vielen Millionen 
unterernährten Leuten 
“Im Namen Christi” durch das MCC teilen. 


Mennonite Central Committee Canada 
134 Plaza Drive Winnipeg, Manitoba 
R3T 5K9 Tel.: 261-6381 


Es ist erschienen 
die heilsame 

Gnade Gottes 
allen Menschen. . 


Titus 2,11 
Gesegnete Weihnachten 


CONCORD COLLEGE 169 Riverton Ave., Winnipeg, MB 
R2L 2E5 Telephone (204) 669-6583 


Fröhliche 
Weihnachten 
und ein 
gesegnetes 


neues Jahr 
wünschen wir 

allen unseren Kunden, 
Arbeitern und 


Angestellten 
sowie den Lesern 7 \E8 | se R 
der Rundschau 
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Wir wünschen 
allen Lesern der 
Mennonitischen Rundschau 
frohe Weihnachten und 
| Gottes Segen im neuen Jahr 


CHRISTIAN PRESS 
159 HENDERSON HIGHWAY 
WINNIPEG, MANITOBA 
CANADA R2L 114 


1151 HENDERSON HIGHWAY 
WINNIPEG, MANITOBA R2C 1L5 





Fröhliche 
Weihnachten 
und ein 
gesegneles 
neues Jahr 
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Winnipeg, MB R3N 0C3 
Rufnummer (204)488-6653 
Gebührenfrei 1-888-850-8998 

Fax (204)488-6694 















[AT-THE+FORKS] 


ason = esmafsesan Hung: Zu ren 


mi 


Weihnachtseinkäufe schon gemacht? 


Wenn nicht, dann sollten Sie mal ; 
den Johnston Terminal bei 
“The Forks” besuchen. Erleben Sie 
den Weihnachtseinkauf von seiner 
angenehmen Seite und lassen Sie sich, 
fern vom üblichen Weihnachtstrubel, 
Zeit zum festlichen Bummel. 

Wir wünschen Ihnen ein gesegnetes 
und erholsames Weihnachtsfest. 








wünscht Mennonite Brethren 
= Missions Services International 


NY Vielen Dank für Ihre Unterstützung im Jahr 1998 — 
2 dem Jahr der weltweiten Mission 








Allen Lesern der Mennonitischen Rundschau wünschen wir 


ein segensreiches 
Weihnachtsfest _ 
und Gottes Nähe 
im neuen Jahr! 


BOGE & BOGE 
268 Ellen Street, Winnipeg, Manitoba R7A 1A7 


Wir wünschen allen Lesern der Mennonitischen Ru 


Fröhliche Weihnachten 
und ein 


gutes Jahr 1999! 


SATURN HOLDINGS 
131 Burnett Avenue, Winnipeg, Manitoba R2G 1 











* Herzliche Adventsgrüße 
„* Danke für Ihre Mitarbeit! 


* Stellen Sie doch bitte die 
M.B. Evangelisation in Canada 
auf Ihre Weihnachtsliste. 









Evangelism Canada 
3-169 RIVERTON AVENUE WINNIPEG, MANITOBA CANADA R2L 2E5 











DEZEMBER 1998 35 





JAN358-V2T-P1-115107-—- 
JANZEN, ADOLF/ELRIRA 


4236 31955 OLD YALE RD. 
ABBOTSFORD EC VAT 4NI 


990101 





POSTAGE PAID IN WINNIPEG 
Publications mail registration number 1107 
Mennonitische Rundschau 

3-169 Riverton Avenue 

Winnipeg, Manitoba R2L 2E5 


Wie buchstabiere ich ADVENT? 


Arbeit, Durchhalten, verkaufte Nächstenliebe, aussichtsloser Tunnel. Soll das Advent sein? 
Es gibt eine andere Buchstabierungsmöglichkeit: 


wie Arbeit. In vielen Berufen ist jetzt Hochsaison. 
Auch die Hausfrauen haben im Advent alle Hände 
voll zu tun. Allgemeine Hektik breitet sich aus. 


wie Durchhalten. Der Countdown läuft. - Nur 
noch 3,2,1 Woche ... Werde ich es schaffen, was 
ich mir vorgenommen habe? 


wie Verwandte: Wann lade ich wen ein? Und was 
soll ich bloß schenken? 


wie Eile: Alles muß schnell gehen: einkaufen, Kekse 
backen, Päckchen packen, Karten schreiben usw. 


wie Nächstenliebe: Besuche werden großgeschrie- 
ben, die Nächstenliebe wird zum Geschäft, und 
viele kaufen sich von ihrem schlechten Gewissen 
rel. 


wie Tunnel: An den Feiertagen wiegen die Ein- 
samkeit und seelische Nöte schwerer als sonst im 
Jahr. Der Alkoholmißbrauch und die Selbstmord- 
rate steigen an. 
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wie Angebot: Gott kommt in Gestalt seines Sohnes 
zu uns. - Er klopft an unsere Tür. 


wie Du: Mit Gott auf Du, durch Jesus ist eine per- 
sönliche Beziehung zu Gott möglich geworden. 


wie Vertrauen: Vertrauen muß wachsen, Stück für 
Stück können wir Gott näher kennenlernen, vor 
allem in der Adventszeit. 


wie Erwählt: Ich spüre, ich Din von Gott erwählt. 
Er liebt mich, er will mich mit seiner Liebe und 
Gnade erfüllen. 


wie Nähe: Gott wollte die Nähe zu uns, deshalb 
wurde er Mensch. Er will in erster Linie den Men- 
schen als Person und nicht nach seiner Leistung 
ansehen. Er will Gemeinschaft mit uns haben, egal 
wie wir sind. 








ür, die Tor macht weit, 
Haben Sie Ihre 


wie Tür: Macht hoch die 
heißt es in einem bekannten Lied 
Tür für Gott schon geöffnet?) 


